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Die pommerſche Burg im 15. Jahrhundert“. 


Don hermann Bollnow, Anklam. 


In der Regel beſteht in Pommern kein Suſammenhang der deut⸗ 
ſchen Ritterburgen und Schlöſſer des ausgehenden 13. und 14. Jahr: 
hunderts mit den Burgwällen des 12. Jahrhunderts, — weder ein ört⸗ 
licher noch ein zeitlicher. In einigen wenigen, beſonders gelagerten 
Fällen — z. B. die Herzogsſchlöſſer in Stettin und Wolgaſt, das „Haus 
Demmin“, die rügenſche Fürſtenburg zu Garz und die Grafenburg in 
Gützkow — iſt zwar die deutſche Burganlage auf dem Platze einer 
vordeutſchen erbaut worden, ohne daß dadurch jedoch etwa ein un⸗ 
mittelbarer zeitlicher Suſammenhang beſteht; denn meiſt liegen Jahr⸗ 
zehnte zwiſchen dem Ende der vordeutſchen und den Anfängen der 
deutſchen Burg. Eine eigene völlig „burgenloſe“ Seit während der 
Hauptperiode des deutſchen Städtebaus in Pommern (etwa 1240 bis 
1280) trennt die vor⸗ und frühgeſchichtlichen Burgwälle der flawiſch⸗ 
wikingiſchen Seit von den deutſchen Ritterburgen. a . 

Im vorpommerſchen Raum bedeutet die Unterwerfung der Fürſten 
von Rügen (1168) und der Herzöge von Pommern (1185) unter die 
däniſche Herrſchaft im weſentlichen das Ende der ſlawiſchen Burg. Die 
nächſten 100 Jahre hört man nur wenig von Burgen in Pommern, 
die noch in Benutzung ſind, — allerdings läßt ſich zur Zeit der Dänen⸗ 


1 Dieſer Aufſatz war als Beitrag für die Petzſch⸗Gedächtnisſchrift ge⸗ 
plant, konnte aber erſt im Felde auf Grund nachgeſchickter Entwürfe und No⸗ 
tizen abgeſchloſſen werden; daher mußte auf Quellen- und Literaturangaben ver⸗ 
zichtet werden und manche Cücke ſtehenbleiben. Verwieſen ſei auf die früheren 
Arbeiten des Verfaſſers: Burg und Stadt in Pommern bis zum Beginn der 
Kolonifationszeit, Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 1—50; Die Anfänge des Städte⸗ 
weſens in Pommern, Conventus primus historicorum Balticorum Rigae 1937, 
Riga 1938, S. 222—228; Die deutſchen Anfänge Demmins, Monatsblätter 50 
(1936) S. 7783; Die Anfänge Pajewalks, ebd. 51 (1937) S. 103— 107. Nähere 
Ausführungen ſind geplant in Darlegungen über „Die rügenſchen Fürſtenburgen“ 
und „Burg, Stadt und Schloß Wolgaſt“. 
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herrſchaft in Vorpommern und Rügen eine Gruppe von Fürſten⸗ 
burgen und Landſchaften herausheben; erſt um 1280 ſetzt in größerem 
Umfange deutſcher Burgenbau im Lande ein. Seit den pommerſch⸗ 
märkiſchen Kämpfen von 1280 bis 1284 werden dann immer häu⸗ 
figer Ritterburgen in Pommern genannt: 


1280: Stargard und Arnhauſen. 

1282: Schildberg bei Soldin. 

1284: Stargard, Woltin, Kunomw (Strasne), Brode, Ueckermünde, 
Plathe, Treptow a. R., Wollin (Friedensvertrag zu Dierraden). 

1290: Ralo w a. Rügen, Naugard (ſchon 1268), Kar ko w. N 

1295: Demmin (Burgmannen ſchon 1257 und 1279), Ueckermünde, 
Rothenklempenow, Stolzenburg, aber, Plathe, 
ae und als munitio Welſchenburg (Stettiner Teilungs⸗ 
vertrag). Pest 


Nach dem Ende der ſlawiſchen Kajtellaneiverfajjung — in Dor- 
pommern 1235, in Hinterpommern in den Jahren 1240 bis 1270 — 
gibt es nur folgende, ganz vereinzelte Hinweiſe, daß ſich Burgen in 
denden; zum Seitpunkt der Erwähnung auch tatſächlich in Benutzung 
befinden: i 


Vorpommern Hinterpommern 
1245: Wizlaw I. urkundet in der Burg 1248: Swantopolk urkundet in der 
Barth. Burg Stolp. 


1255: Jaromar II. verſpricht der Stadt, 
ſein „novum castrum“ abzu⸗ 
reißen. 
1257: Burgmann in Demmin. 1269: Burg Naugard und Burg 
Belgard (Kr. Lauenburg). 
1279: Burgmannen der Burg Dem- 1270: Wizlaw II. weilt in der Burg 
min. (Alt) Schlawe. 


In dieſer Suſammenſtellung ſind die oſtpommerſchen Burgen 
Stolp, Belgard und Schlawe anders zu bewerten, da ſich ja dort das 
Slawentum länger gehalten hat und das Deutſchtum erſt nach 1280 
ſeinen Eingang findet. Bis auf Demmin (Burgmannen 1257 und 
1279) und Naugard (1269) wird nach 1235 nur noch Barth als 
Burg genannt (1245, allenfalls noch 1255), und gerade dieſe ſoll 
— obwohl es eine „neue“ iſt — 1255 niedergeriſſen werden. 

Die Überſicht zeigt, daß in der Seit der Hochkonjunktur deutſcher 
Städtegründungen (etwa 1235/40 bis 1280) landesherrliche Burgen 
wie Ritterburgen keinerlei wirkſame Faktoren darſtellen; die einen 
verſchwinden mit dem Entſtehen der Städte, die andern ſind noch gar 
nicht vorhanden, ſondern tauchen erſt nach 1280 auf. Die beſonderen 
Derhältnijje in Barth zeigen uns darüber hinaus, daß der Landes- 
herr zu Gunſten der Stadt ſeine Burg preisgibt, die noch „neu“ ilt; 
fie iſt nicht etwa eine Fortführung des einſtigen ſlawiſchen Burgwalles, 
der vielleicht während der Dänenkriege des 12. Jahrhunderts noch 
beſtanden hat und deſſen Reſte in den Anlagen ſüdlich der mittelalter⸗ 
lichen Stadt noch erkennbar ſind, ſondern das „novum castrum“ hat 
nordweſtlich der Stadt am Waſſer gelegen und iſt erſt ſeit 1225 ver⸗ 
mutbar (1225 Petrus burchravius; 1272 Wizlaw I. in Barth). 

während der Slawenkriege, die Heinrich der Löwe und die dä⸗ 
niſchen Könige Waldemar I. und Knut VI. beſonders in den Jahren 
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1159 bis 1185 gegen Rügen und Vorpommern führen, ſpielen die 
heimiſchen Burgwälle als Feſtungen noch eine entſcheidende Rolle. Die 
Kämpfe richten ſich gegen die Hauptburgen, deren Eroberung ſchließ⸗ 
lich zugleich die Unterwerfung des Landes bedeutet. Das Siel der Züge 
Heinrichs des Löwen iſt Demmin (1164, 1166, 1177), während ſich 
die Dänenkönige in erſter Linie gegen Arkona (11642, 1168), Garz 
(1168), Wolgaſt (1162, 1164, 1177, 1178, 1184), Stettin (1173), Wol- 
lin (1173, 1177, 1184?, 1185?) und Kammin (1185) wenden. Zer⸗ 
ſtört worden find in dieſen Kriegen außerdem noch die Burgen Uſe⸗ 
dom, Gützkow, die Burg Otimars, die Swineburgen, Lebbin, Vinborg, 
Fuir, Asund und Lubekinca. Bei manchen mag es die endgültige 
Zerſtörung geweſen ſein (3. B. Arkona 1168), andere find in dieſen 
Jahren wiederholt erneuert (Demmin, Wolgaſt, Wollin, Uſedom) oder 
gar erſt erbaut worden (die Swineburgen). Bis 1185 ſind ſo die Burg⸗ 
wälle lebendige und entſcheidende Faktoren des politiſchen Lebens; 
aber in den nun folgenden 50 Jahren däniſchen Einfluſſes in Dor- 
pommern, die zugleich die völlige Auflöſung der ſlawiſchen Kultur be⸗ 
deuten, hört man nur ſelten von Burgenbau und Burgenbenutzung, — 
und das dürfte nicht allein in der Quellenarmut feinen mehr zu⸗ 
fälligen Grund haben: 


1190: Stettin wird vom Dänenkönig Unut VI. wieder aufgebaut. 

1207: Jaromar I. weilt in der Burg Garchen (Injel Moos). 

1211: Die Dänen bauen die Burg Demmin wieder auf. 

1214: Der Markgraf von Brandenburg beſetzt die Burgen Paſe walk und 
Stettin; die Dänen erlangen ſie zurück. 

1235: Waldemar II. von Dänemark gewinnt Demmin, wird aber mit Hilfe 
der Cübecker wieder von dort vertrieben. 

1245: Wizlaw I. urkundet in der Burg Barth (. o.). 


Es ſind nur wenige Seugniſſe — vielleicht zu wenige; aber es fällt 
immerhin auf, daß die handelnden Parteien die Dänen oder die deut- 
ſchen Askanier ſind, bzw. die rügiſchen Fürſten, die zunächſt ſehr 
treue däniſche Gefolgsleute ſind und bald als frühe Vorkämpfer deut⸗ 
ſcher Koloniſationskultur erſcheinen. Sollten dieſe Burgen, die nach 
dem Suſammenbruch der ſlawiſchen Selbſtändigkeit (1185) Kampf⸗ 
objekte des däniſch⸗deutſchen Kampfes um die ſüdliche Oſtſeeküſte und 
die Odermündung ſind, den gleichen Baucharakter gehabt haben wie 
die ſlawiſchen Burgwälle um die Mitte des 12. Jahrhunderts? In 
den beiden Fällen, in denen ausdrücklich Neubau von Burgen bezeugt 
iſt (Stettin 1190 und Demmin 1211), ſind es die Dänen, die ſie er⸗ 
bauen. Sollten däniſche und deutſche Burgen der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, alſo der Seiten Kaiſer Friedrichs II., nicht doch 
einen anderen Charakter gehabt haben? 

Rückſchlüſſe auf Burgenbenutzung ließen ſich mit Hilfe der Kaſtel⸗ 
lane, der Burgmannen und der Aufenthaltsorte der Landesherren ge⸗ 
winnen, wenn ſich daraus auch nichts über die Art der Anlage ent⸗ 
nehmen läßt; denn dieſe Sitze der Verwaltung brauchen nicht not⸗ 
wendig befeſtigt, könnten auch landesherrliche „Höfe“ geweſen ſein. 

Eine Suſammenſtellung des Auftretens flawiſcher Kaſtellane in 
den Urkunden ergibt eine gewiſſe Periodiſierung. Es iſt eine ältere 
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Gruppe von etwa 1175 (bei Uſedom ſchon 1159) bis 1187 erkennbar 
(Uſedom, Wollin, Gützkow, Demmin, Kammin, Kolberg, Stettin, Wol⸗ 
gaſt?) und eine jüngere, die in den 20er Jahren, beſonders 1228/29 
einſetzt und bis 1234/35 währt (Schlawe, Barth, Wolgaſt, Tribjees, 
Groswin, Stolp 1236). Dazwiſchen hebt ſich bei einigen der alten 
Kaſtellaneiburgen in den Jahren 1208 bis 1216 eine dritte Gruppe 
ab (Demmin, Uſedom, Kammin, Stettin, Gützkow). 

Durch die zahlreicheren Erwähnungen von Burgmannen in den 
Zeugenreihen laſſen ſich hier und da die politiſchen Schwankungen 
etwas deutlicher erkennen. In Stettin ſcheint zwar ſchon von 1185 an 
bis 1255 die Burgbeſatzung ziemlich konſtant geweſen zu ſein, wenn 
auch 1212 und 1219 einige neue Namen auftauchen, die dann bis 
1235 häufiger vorkommen; ähnlich ergibt ſich für Kolberg eine ge⸗ 
wiſſe Einheit von 1194 bis 1228. In Demmin dagegen wird die 
ältere Burgbeſatzung im Jahre 1214 reſtlos durch eine neue erſetzt, 
die im weſentlichen 1233 — völlig erſt 1234/35 — wieder ver⸗ 
ſchwindet. In Kammin ziehen ebenfalls mit dem Jahre 1214 neue 
Burgmannen ein, die ſich bis 1227 verfolgen laſſen; ſeit 1225 ſtoßen 
wir dann auf völlig neue Namen, von denen einige bis 1235, die 
anderen bis 1244 erſcheinen. 

Die Urkunden mit ihren Seugenreihen laſſen bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die ſchwankenden Geſchicke der Burgen und ihrer Be- 
ſatzungen ahnen. Die Jahre etwa 1208 bis 1220 mit einem deutlichen 
Umbruch von 1214 und die Jahre 1228 bis 1235 erweiſen ſich als 
Zeiten beſonderer politiſcher Unruhe. In ihnen ſpiegeln ſich die mär⸗ 
kiſch⸗zäniſchen Kämpfe um Dorpommern und darüber hinaus die 
deutſch⸗däniſche und ſtaufiſch-welfiſche Auseinanderſetzung wider. Die 
Sufammenhänge mit der Schlacht von Bouvines (27. Juli 1214) und 
Bornhöved (22. Juli 1227) liegen auf der Hand; beide begrenzen 
einen Zeitraum verſtärkten däniſchen Einfluſſes auf Vorpommern. 

Wenn auch im Spiegel der Urkunden Verwaltung und Beſatzung 
der Burgen von 1175 bis 1235 gleichmäßig flawiſch erſcheinen und 
man daraus das Fortbeſtehen der alten Burgwälle bis zur Gründung 
der deutſchen Städte hat erweiſen wollen, ſo zeigen doch die obigen 
Andeutungen unter Berückſichtigung der politiſchen Derhältniſſe, daß 
von einer einheitlichen Weiterentwicklung der flawiſchen Burgen bis 
Nan die deutſche Seit heran nicht die Rede fein kann. Es ſchiebt ſich in 
den erſten Jahren des 15. Jahrhunderts eine däniſch⸗deutſche Burgen⸗ 
periode dazwiſchen. Anſcheinend find nur wenige Hauptplätze, und 
zwar die alten Kaſtellaneiburgen, befeſtigt worden, die zugleich auch 
Sitze der Landesherren waren. Ferner hebt ſich in dem unter ſtärke⸗ 
rem däniſchen Einfluß ſtehenden Fürſtentum Rügen ſeit dem Regie- 
rungsantritt Wizlaws I. (1221) eine Reihe von Fürſtenburgen her⸗ 
aus: Garchen (auf der Inſel Koos) ſchon 1207, Tribſees ſeit 1221, 
Barth um 1225, vielleicht noch Garz a. R. und Schaprode (?) um 1230 
und Prohn und Griſtow (2) um 1240. Sie laſſen ſich — im Gegenſatz 
zu den pommerſchen Burgen — bis in die vierziger Jahre verfolgen. 

Das flawiſche Burgenweſen als Ausdruck des eigenen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Lebens erliſcht mit dem Ende des 12. Jahrhun⸗ 
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derts; das läßt ſich auch an den zahlreichen Verleihungen von Burg-, 
Markt, Soll⸗ und Krugeinnahmen an die kirchlichen Stiftungen bis 
1188 zeigen, die ſchließlich nach 1226/27 nicht einmal mehr beſtätigt 
werden. Der bereits im Zuge der Seit liegende Zuſammenbruch der 
ſchon morſchen ſlawiſchen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsform wird in 
Pommern noch beſchleunigt durch die politiſche Ohnmacht des Landes 
während der vormundſchaftlichen Regierungen nach dem Tode Bogi⸗ 
ſlaws I. (1187) und dem frühen Ende der Brüder Kaſimir II. (1219) 
und Bogiſlaw II. (1220). Hat es doch in Pommern in dem hier er⸗ 
örterten Zeitraum von 1185 bis 1235 überhaupt kaum „Regierung“ 
gegeben. Im Fürſtentum Rügen dagegen wird dieſer Zuſammenbruch 
zunächſt unter däniſchem und nach dem Regierungsantritt Wizlaws J. 
(1221) unter ſteigendem deutſchen Einfluß etwa 20 Jahre früher ab⸗ 
gefangen, und zwar in Formen, die dem Fürſten den Bau eigener 
Burgen ermöglicht. 

Über das Ausſehen dieſer Befeſtigungsanlagen laſſen ſich vor⸗ 
läufig nur Mutmaßungen äußern. Die „neue“ Burg in Barth ſcheint 
nach der Grundrißandeutung der „Schwediſchen Vermeſſung“ quadra- 
tiſch geweſen zu ſein, was Zuſammenhänge mit dem Typ des nor⸗ 
manniſchen Wohnturms ahnen läßt. In Garz a. R. und Gützkow iſt 
bei den Ausgrabungen mit der Möglichkeit einer Bauperiode zu Be— 
ginn des 13. Jahrhunderts nicht gerechnet worden. Auf der Inſel 
Koos wird man wegen der jüngſten Verwendung des Geländes kaum 
mehr eindeutige Spuren finden. Unterſuchungen hätten einzuſetzen an 
der noch ungeſtörten gewaltigen Ringwallanlage bei Tribſees und am 
„Schloßberg“ von Uſedom, zwei völlig verſchiedenen Bautypen. 

Dieſe Burgen aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts hören 
im Herzogtum Pommern weſtlich der Oder 1235, öſtlich etwas ſpäter, 
im Fürſtentum Rügen im Laufe der vierziger Jahre auf. Nur Dem⸗ 
min, der bevorzugte Aufenthalt Wartiſlaws III., hat vielleicht eine 
durchgehende Tradition bis zu der neuen deutſchen Burgenperiode ſeit 
etwa 1280 gehabt. Die Landesherren verzichten ſogar in einer großen 
Fahl von Fällen auf die Grundſtücke, auf denen „früher die Burg 
geſtanden hat“, und ſchenken ſie den Städten oder kirchlichen Stif⸗ 
tungen in ihnen. Dieſer Vorgang zeigt mit aller Deutlichkeit, daß 
die Burgen nicht mehr benutzt, ſondern nur noch als leere Grundſtücke 
empfunden worden ſind. 


Folgende Beiſpiele laſſen ſich aufführen: 

1. Treptow a. R.: 1234 überweiſt die Herzogin Anaſtaſia die Burg Trep⸗ 
tow, ihren Witwenſitz, mit allem Zubehör dem Kloſter Belbuck, damit in der 
Burg ein Klojter erbaut wird. Daraus iſt jedoch nichts geworden; in Be— 
ſtätigungen von 1227 iſt der Burgplatz nicht genannt, und das Klojter wird 
zunächſt an anderer Stelle erbaut. Als 1277 die Gründung der Stadt Trep⸗ 
tow beſchloſſen wird, beanſprucht Belbuck den „Aloſterplatz“, aber ohne Er⸗ 
folg; denn 1284 beſtimmt der Frieden von Dierraden, daß den Wedel das 
Schloß Treptow, das im märkiſchen Kriege wohl 1283 zerſtört worden iſt, 
wieder aufgebaut wird oder ſie eine Entſchädigung erhalten. Statt deſſen wird 
dorthin zwiſchen 1285 und 1287 das Nonnenkloſter verlegt. 

Die jlawifche Burg, die man 1224 preisgeben will, iſt natürlich nicht iden⸗ 
tiſch mit der deutſchen Burg, die um 1280 die Wedel dort gehabt haben, in 
deren Pfandbeſitz ſich Treptow zwiſchen 1277 und 1285 befunden hat; ſicher⸗ 
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. aber hat die Wedelſche Burg auf dem Grundſtück der einſtigen jlawijchen 

gelegen. ö 

2. Stettin: 1249 ſchenkt Barnim I. der Stadt Stettin den „Burgplatz“ 
(castri locum), nachdem er auf Bitten der Bürger hin die Burg für immer 
niedergeriſſen hat, und er verſpricht, im Umkreis von 3 Meilen um 
die Stadt keine Burg zu dulden. 

1263 überträgt Barnim I. die „Burg Stettin oder die Verſchanzung (val- 
lum), in der in alten Seiten die Burg gelegen hat“, der Jungfrau Ma⸗ 
ria zum Bau des Marienſtiftes. 

5. Barth: 1255 überläßt Jaromar II. feiner Stadt Barth eine Feldmark am 
Strande entlang bis zur „neuen Burg“, die der Fürſt ohne Mithilfe der 
Bürger einebnen will. Der ſüdlich der Stadt gelegene Burgwall wird damals 
alſo entſprechend die „alte“ Burg geweſen ſein (ſ. o.). 

4. Gartz a. O.: 1259 gibt Barnim I. der Stadt Gartz Acker, „die einſt die 
Burgmannen N gehabt hatten, die auf unſerer Burg Gartz ſaßen, und 
den ganzen Platz der Vorburg (suburbium)“. 

5. Kolberg: 1278 beſtätigt der Biſchof von Kammin dem im Jahre zuvor 
gegründeten Nonnenkloſter in „Altſtadt“ Kolberg „jenen Platz I auf der 
Höhe als auch in der Niederung, wo ehemals die Burg geſtanden hatte”. 

6. Köslin: 1281 bejtätigt der Biſchof von Kammin den Kauf von 6 Hufen 
auf „dem Felde de rBurgmannen (castellanorum), die in der Burg ge- 
blieben waren“. 

7. Tribſees: 1285 verleiht Wizlaw I. der Stadt Tribſees das lübiſche Recht 
und beſchreibt die Grenzen der Feldmark „von der Stadt nach Oſten bis zu 
dem äußeren Graben der alten Burg“; der Fürſt behält ſich „den Platz 
unſeres Obſtgartens und das Gelände des Berges, auf dem unſere Burg 
früher gelegen hatte“, vor. 

1521 verleiht Wizlaw III. feinen vorbehaltenen Beſitz, das Dorf Wiek, 
„den platz der Burg, den ſogenannten Borgwall“ und den Objtgarten dicht 
daneben der Stadt Tribſees. 

8. Wollin: 1288 ſchenkt der Rat der Stadt Wollin dem ſoeben vom Herzog 
geſtifteten Nonnenkloſter „den großen Berg außerhalb der Stadt, der auf 
Deutſch und im Dolksmunde Borchwall heißt“. 

9. Pölitz: 1298 verkauft Herzog Otto „die Wiek bei Meſſenthin“, die den 
Namen Borchwall führt, zwei Stettiner Bürgern; 1321 übergibt er die Stadt 
Pölitz „mit dem Burgberg“ der Stadt Stettin. 


Wenn wir hier auch von Treptow a. R. als einem Sonderfall zu⸗ 
nächſt abſehen — die Schenkung von 1224 ſcheint auf den Einſpruch 
der jungen Herzöge Barnim I. und Wartiſlaw III. hin nicht ausge⸗ 
führt worden zu ſein —, ſo zeigt doch die Überſicht, wie ſeit der Jahr⸗ 
hundertmitte die einſt bedeutſamen Landesburgen aufgegeben werden. 
Als Feſtungen ſind ſie unnötig und „unmodern“, ſeitdem die ummauerte 
Stadt den Schutz des Landes garantiert; als Derkörperungen der 
herzoglichen Gewalt ſind die alten Fürſtenburgen ein Dorn in den 
Augen der neuen Macht, die das Geſetz des Handelns jetzt für Jahr: 
zehnte revolutionär beſtimmt: — der deutſchen Stadt. Das 
Bürgertum iſt burgenfeindlich; dem fügt ſich der Landesherr, er gibt 
ſeine Burgen preis und vertraut ſich ſelbſt dem Schutz der Stadt an. 
Als ſchließlich gegen Ende des 13. Jahrhunderts der erſte Unter⸗ 
nehmungsrauſch des deutſchen Bürgers und des deutſchen Bauern er- 
lahmt, ſchlägt die große Stunde für den deutſchen Ritter, der unter 
veränderten rechtlichen und politiſchen Verhältniſſen jetzt ſeine Macht 
in neuen Burgen ſammelt. Damit gibt er dem Herzog eine andere 
Stütze und befreit ihn von ſeiner Bindung an die Stadt, ſo daß auch 
er daran denken kann, Burgen und Schlöſſer zu bauen. 
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Wie ſich bei dieſen landesherrlichen Burgen durch die Grundſtücks⸗ 
geſchichte erweiſen läßt, daß ſie als Feſtungen und als Wohnſitze zur 
Gründungszeit der deutſchen Städte nicht mehr in Benutzung ſind und 
fie als Anlagen der Vergangenheit hingeſtellt werden, jo ergibt ſich 
das gleiche Bild für die Burgwälle, die in Grenzbeſchreibungen des 
13. Jahrhunderts genannt werden. Sie ſind zu dem Seitpunkte nur 
noch markante punkte im Gelände, die zur Orientierung für die 
Grenzziehung der Feldmark dienen; auch hierbei wird gelegentlich be⸗ 
tont, daß es ſich um Burgen „von früher“ handelt. Wenn nun Burg⸗ 
wälle als Grenzmarken dienen oder gar die Grenze mitten durch die 
Anlage verläuft, ſo können wir ſicher ſein, daß ſie keine praktiſche Be⸗ 
deutung mehr gehabt haben: 


— 


Nach dem Texte der Urkunde könnte das castrum Carbe, das in der Grenz⸗ 

beſchreibung für Alt Prilipp (Kr. Pyritz) 1176 und in Beſtätigungen 1181 
und 1185 genannt wird („usque ad quercus, que subjacent castro Carbe“). 
damals noch benutzt worden ſein, was aber dadurch widerlegt wird, daß auf 
dem dortigen Burgwall keine ſpätſlawiſchen, ſondern nur mitteljlawijche 
Scherben gefunden worden ſind. 

2. Guttin (Willershuſen, Kr. Grimmen) und Gardiſt (Kirchdorf oder Horit, 
Kr. Grimmen) in den Grenzbeſchreibungen für das Kloſter Eldena: 

1200: usque Guttin — — —, usque in Gardist. 

1221: usque in Gutyn castrum. 

1241: usque antiquum castrum Gardist (Guttin fehlt!). 

1248: locum antiqui castri, qui dicitur Guttyn, — — — in Gardist. 

1240: versus Guttin. 

1249: a castro Guttin directa linea usque ad montem, qui Gardyst dici- 
tur, in quo quercus signata est et ad evidentem terminorum 
distinctionem cumulus ibidem a nobis congestus est (Urkunde 
Dio biſlaws von Griſtow). 7 SE 
1281: usque Gutin — — —, a loco prenominato Gutin (Gardiſt fehlt!). 
1304: in Gutin. a 

Wenn auch die ausdrückliche Bezeichnung als „alte“ Burg für Gardiſt erſt 

1241, für Guttin 1248 auftaucht, jo ergibt ſich doch aus der Art der Grenz⸗ 

ziehung, daß ſicherlich ſchon 1207, als das Kloſter Eldena das erſt 1209 näher 

umſchriebene Gebiet erhält, dieſe Burgwälle bereits verlaſſen waren. Die 

Funde von Willershuſen ſind ſpätflawiſch. 

J. Der „Oldenborchwal“ von Gülzow (Kr. Grimmen) wird 1242 als Hügel 
in der Grenzbeſchreibung für Coitz genannt. 

4. In der Abgrenzung der Länder Stargard und Maſſow vom Jahre 1269 be⸗ 
gegnen die Burgwälle von Mulkentin (Kr. Saatzig) am pätſchſee („super 
stagnum Pezik, ubi castrum fuerat) und von Buddendorf (Ur. Nau⸗ 
gard), wo die Grenze „directe per medium castelli, quod dicitur Camenz“ 
verläuft, mit mittelſlawiſchen Scherbenfunden; die eine hälfte des Burgwalles 
gehört dem Herzog, die andere dem Biſchof. 

5. In Niederzahden (Stadtkr. Stettin, ehem. Kr. Randow) wird 1272 eine 

Grenze gezogen „circa vallum, in quo quondam castrum fuit Zadel nun- 

cupatum“; auch dieſer Burgwall iſt mittelflawiſch. 


Um 1240 werden alſo dieſe Burgen, die ſchon ſeit dem Ende des 
12. Jahrhunderts zur Grenzmarkierung benutzt werden und allein 
deshalb ſchon keine praktiſche Bedeutung als Feſtung oder Siedlung 
mehr gehabt haben können, als Anlagen einer „früheren“ Seit emp⸗ 
funden. Noch heute liegen zahlreiche Burgwälle auf oder unmittelbar 
an alten Gemeindegrenzen, die ſich alſo von ihrer erſten Feſtlegung 
durch die deutſchen Siedler bis in die Gegenwart beſtändig erhalten 
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haben. Auch hieraus ergibt ſich, daß die — — Burganlagen zur 
Seit der deutſchen Einwanderung bereits verlaſſen und verfallen find. 
Dieſe in Grenzbeſchreibungen genannten Burgwälle laſſen ſich nicht 
ohne weiteres mit den oben erörterten Landesburgen vergleichen. Sie 
liegen alle ohne Zuſammenhang mit den politiſchen Zentren der Jahr⸗ 
zehnte um 1200; von landesherrlichem Beſitz iſt keine Rede. Einige 
mögen noch bis ans Ende des 12. Jahrhunderts benutzt worden ſein, 
während andere ſchon viel früher — nach den Funden zu urteilen 
ſchon vor 1100 — aufgegeben worden ſind. Wir ſtehen hier vor der 
Frage der typologiſchen und chronologiſchen Schichtung der flawiſchen 
urgwälle?. Es heben ſich dabei die Kaſtellaneiburgen des 12. und 
13. Jahrhunderts als eine eigene Gruppe heraus, die anſcheinend 
allein den Einſchnitt von 1185 überdauert hat, während die Fülle der 
meiſt namenloſen Burgwälle zum mindeſten in Vorpommern nicht erſt 
1235, ſondern ſchon vor 1185 in verſchiedenen Seitſchichten aufhört?. 


2 Dol. dazu Hh. Bollnow, Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 7, 14, 39 ff. 


Die Wolliner Miſſions⸗ und Stadtkirchen 
und das dortige vordeuſche Heiligtum. 


Don Adalbert Boltz, Stettin. 


In dem ſoeben erſchienenen ſehr verdienſtvollen Buche von Wie⸗ 
necke, Unterſuchungen zur Religion der Weſtſlawen! wird auch das 
Heiligtum in Wollin beſprochen. Hierbei wird die Frage der von 
Biſchof Otto von Bamberg 1124/25 gegründeten Miſſionskirchen be⸗ 
rührt. Dieſe Frage iſt von Wienecke nicht richtig geſehen, fie foll 
daher beſonders dargeſtellt werden. 

Don den drei Biographen Ottos nennen der Prüfeninger Mönch 
und Ebo die Heiligennamen von zwei dort gegründeten Kirchen, wäh⸗ 
rend die jüngſte der Diten (Herbord) nur im allgemeinen von zwei 
Kirchen ſpricht. Da gerade über die Patrozinien der Wolliner Kirchen 
in den ſpäteren Quellen Irrtümer entſtanden und weitergetragen 
worden ſind, ſollen die Angaben der wichtigſten Chroniken dem Alter 
nach hier zuſammengeſtellt werden. 


Quelle Kirche I Kirche II 
Prüfeninger Mönch Adalberti .. Georium Michahelis 
Ebo Adelberti et Winezlai apostolorum principis 


Her bord f duas .. basilicas 

Bugenhagen Adalberti et Weneslai principis apostolorum 
etri 

Kantzow, niederötih. Adalbert Wentzlaf 

—, 1. hoͤtſch. Bearb. Adelbert Steinſlaf 

— letzte hötich. Bearb. Adelbert Steinjlaf 

Pomerania (Klempzen) Adelbert Stenſlaf (Steuflaf)? 


1 Erwin Wienecke, Unterſuchungen zur Religion der Weſtſlawen, Leip⸗ 
zig 1940. 


2 Die Ausgabe der Ulempzenſchen Pomerania von E. Gaebel, Stettin 
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Nach A. Hofmeiſters iſt die Prüfeninger Dita, vor allem gerade 
für die erſte Reiſe, den beiden andern Lebensbeſchreibungen als älteſte 
und zuverläſſigſte vorzuziehen und die von ihr geſchilderten Vorgänge 
laſſen ſich ohne weiteres mit den ſpäteren Quellen und dem heutigen 
Zuſtand in Einklang bringen. 5 

185 beiden von Otto geweihten Kirchen kennen wir ſehr gut, 
es ſind: 

1. Adalbert und Georg, an Stelle der Kontine; 1140 = Kathe- 
dralkirche, Adalbert bei Aufkommen des deutſchen Einfluſſes wie in 
Stettin fallen gelaſſen (Adalbert von Prag war Schutzpatron der 
polniſchen Kirche); urkundlich 1140 Alberti, 1288 = s. Georrii; 
heutiger Sprengel: die „(wendiſche)“ Wiek“ und Dörfer. 

2. Michaelis, vor dem Tor der Stadt; urkundlich 1288 = s. Mi- 
chaelis; 1659 abgebrannt; ohne Sprengel geweſen. Die Angaben 
des Prüfeningers und Ebos über die Statuierung des Biſchofsſitzes 
dürften Irrtum ſein, ſiehe unter 1 und die Schlußzuſammenfaſſung. 


Dazu kommt nach Gründung Wollins zu deutſchem Recht unter Bar⸗ 
nim I. (um 1250 — 1276) : 


3. Nikolai als Kirche der Deutſchen am Markt; urkundlich 1288 
8. Nicolai; heutiger Sprengel: die Stadt und „deutſche“ Dorftädte. 


Bugenhagen, Kantow und feine Benutzer folgten Ebo. Kantzow und 
ſpätere Throniſten brachten noch Mißverſtändniſſe hinzu. Obgleich es 
zu ihrer Seit in Wollin doch noch eine Georgen- und die Michaelis⸗ 
kirche, die der Prüfeninger beide nennt, gab, ſuchten alle eine Wenzes⸗ 
laus⸗ und Petrikirche nach Ebo! Bugenhagen als gebürtiger Wolliner 
ſieht noch klarer. Er vermutet ſchon, daß die Adalbertskirche bald zur 
Georgenkirche wurde, da Adalbert und Georg zu ſeiner Seit am ſelben 
Tage verehrt wurden. Der Apoſtelfürſt, meint er, wäre wohl in den 
Namen des Fürſten der Engel umgewandelt worden. 


1908, hat „Steujlav”, jo auch A. Hofmeister in Anmerkung 2, S. 64/65 
ſeiner Ausgabe der Prüfeninger Vita. Die Nachprüfung hat ergeben, daß Gaebel 
im Regiſter zu ſeiner Ausgabe nur „Stanislaus Dale St. I 70. 109“ nennt; 
S. 70 ſteht: „Stenſlav“, S. 109 „Steuſlav“. Da ein Druckfehler zu vermuten war, 
der in der Druckfehler⸗Berichtigung nicht erwähnt iſt, wurden von mir die im 
St. H. erhaltenen 6 Handſchriften der Pomerania nachgeſehen (nach Gaebel Kodex: 
AB CSt TC). Koder T, der nach Gaebel auf eine gute Quelle trotz gröbſter 
Ceſefehler zurückgeht, hat an beiden Stellen „Stenſlaff“, während die übrigen 
weniger zuverläſſigen Handſchriften „Steuſlaff“ u. ä. haben. Ich möchte demnach 
„Steuſlavr“ für einen Druckfehler anſehen und „Stenſlav“ für die urſprüngliche 
Form bei Klempzen halten, was auch ſprachlich gut zu den hochdeutſchen Hantzow⸗ 
ausgaben mit „Steinſlaf“ paſſen würde. 

3 Denkmäler der Pommerſchen Geſchichte. I: A. hofmeiſter, Die Prüfe⸗ 
ninger Dita des Biſchofs Otto von Bamberg, Greifswald 1924. — Die Geſchichts⸗ 
ſchreiber der deutſchen Vorzeit, zweite Geſamtausgabe 96: Das Leben des Biſchofs 
Otto von Bamberg von einem Prüfeninger Mönch. Überſetzt und eingeleitet von 
Adolf Hofmeiſter. Leipzig 1928. Die zitierten Überſetzungen entſtammen dieſer 
Ausgabe. 

4 1299 wird die Wiek urkundlich „Wendeschewik“ genannt, P. U. B. III 
Nr. 1907. — Es handelt ſich vielleicht um die bei Gründung der deutſchen Stadt 
Wollin ausgeſiedelten Bewohner der flawiſchen Dorfſiedlung, die nach Verlegung 
des Biſchofsſitzes infolge der Dänenverwüſtungen am Platze der wikingerzeitlichen 
Großſiedlung, wie die Ausgrabungen zeigten, noch beſtanden hatte. 
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Ein jüngſt im St. Nizkolaikirchenarchiv Wollin aufgefundenes 
Archivaled aus dem Ende des 17. Jahrhunderts zeigt die Verwirrung 
jo recht: „Annotata wegen Wollinſcher Inſul. . . . In ſolchen Päbſt⸗ 
lichen Bullen werden 3 Kirchen benahmet, ſo in Wollin ſollen geweſen 
ſeyn, als Adelberti, Wencislai u., wo mier recht iſt, Petri. Die 
itzigen aber heißen Nicolai, Georgi und d. Zte, jo vor der Stadt ge⸗ 
weſen, und anno 1659 ehe die Kayſerl. Belagerung angangen, ein⸗ 
geäſchert, hat zu St. Michael geheißen. Wie werden ſich nun diſe 
Nahmen concordiren? iſt wohl gebrauchlich, daß die Kirchen in einer 
Stadt und zwar die Nahmen verendert werden.“ 


Die Konkordanz iſt der obigen Darſtellung leicht zu entnehmen. 
Keine der Kirchen änderte ihre Patrozinien, nur Adalbert verlor im 
deutſchen Wollin ſeine Bedeutungs. 


Obgleich nun Wienecke die drei Diten Ottos für den Abſchnitt über 
„das Heiligtum in Wollin“ heranzieht, ſpricht er nur von einer Adal⸗ 
berts⸗ und einer Wenzeslauskirche wie die niederdeutſche Kantzow⸗ 
Ausgabe, und es unterlaufen ihm bei der Lokation der beiden Kirchen 
offenbar Fehler, die bei genauer Beachtung der Anmerkung 2 auf 
Seite 64/65 zu Hofmeiſters Ausgabe der Prüfeninger Dita — die 
Wienecke ja kennt — über die Kirchen in Wollin vermeidbar geweſen 
wären. Bei Wienecke heißt es Seite 234/235: „Es exiſtierte ein 
fanum, dieſes beſtand offenbar aus einer offenen contina. Es: 
wurde ein heiliger Gegenſtand in. Geſtalt einer Lanze in ihm auf: 
bewahrt. Die Lanze war in eine columna mire magnitudinis einge- 
lajjen, die man doch wohl in der contina ſtehend annehmen muß, wo⸗ 
bei columna weniger mit Säule als mit Pfoſten überſetzt werden muß 
(vergleiche Saxos Sprachgebrauch!). Das ſchließt an ſich nicht aus, daß mit 
dem Tempelheiligtum auch ein Naturheiligtum verbunden war, wie wir 
es des öfteren ſchon antrafen; ..... Näheres erfahren wir weder durch 
literariſche Seugniſſe noch archäologiſche Ergebniſſe. Wichtig erſcheint 
mir die Tatſache der doppelten Kirchengründung, die einmal mit 
Namen (Adalbert und Wenzel) bei Ebbo, das andere Mal bei Herbord 
mit duas basilicas und durch die Erwähnung una contina inter 
alia gekennzeichnet wird. Es wäre nicht undenkbar, daß analog zum 
älteſten Bericht in Stettin auch hier das ſlawiſche Heiligtum aus zwei 
Kulträumen beſtand, die man als Profan- und eigentlichen Kultraum 
anzuſprechen hätte. Dabei offenbart ſich aber wieder germaniſche Ge⸗ 
pflogenheit. Es iſt doch ſchwer vorſtellbar, daß an einem relativ klei⸗ 
nen Ort gleich zwei Kirchen gegründet worden wären, wenn nicht 
eben zwei Kultgebäude vorhanden waren wobei man eben den Pro⸗ 
fanbau für einen Kultraum anſah (cf. Herb. II, 37: duas illic basi- 
licas). Noch heute ſtehen beide Kirchen nahe beieinander. Offenbar 


5 Noch ohne Signatur. Kirchenarchiv St. Nikolai, Wollin. 

s Auh Karol Tymieniecki, Sprawozdanie 2 ekspedycji naukowej 
de Wolina w dniach 28 i 29 Pazdziernika 1935 (Bericht über die wiſſenſchaft⸗ 
liche Expedition nach Wollin am 28. und 29. Oktober 1935), in: Roczniki 
Historyczne (Hijtorijhe Jahrbücher) Ig. XI (Poſen 1935) S. 221—228, hat die 
Wolliner Miſſionskirchen richtig identifiziert (auf Grund der Führung, die den 
Teilnehmern der Studienfahrt vom Grabungsleiter gewährt worden war). 
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herrſchte die landläufige Meinung ob, daß ſoviel Kirchen gebaut wer⸗ 
den mußten, wie flawiſche Kultgebäude beſtanden.““ 5 


Wienecke geht von der falſchen Dorausfegung aus, daß die beiden 
heutigen Wolliner Kirchen (Nikolaus und Georg) die von Otto ge⸗ 
weihten ſind und daß wohl nach landläufiger Meinung für jedes 
Heiligtum eine Kirche gegründet werden mußte. So ſucht er hier 
mehr aus den Quellen herauszupreſſen, als nach Lage der Dinge rat⸗ 
ſam war. In Wollin lernen wir aus den Berichten tatſächlich nur eine 
Kontine kennen. Ob zu dieſer Profanräume gehörten, iſt möglich, läßt ſich 
aber nicht nachweiſen. Das hierfür angeführte „una contina inter alia“ 
iſt nicht richtig aus dem Zuſammenhang gelöſt. Es heißt bei dem 
Prüfeninger Mönch: „Nec mora continam unam inter alia sacra 
deificam illam lulii Cesaris, quam colebant, lanceam continentem 
in manum episcopi tradiderunt“, nach Hofmeijters Überſetzung: „Un⸗ 
verzüglich gaben fie eine Kontine, die unter andern heiligtümern 
die von ihnen verehrte göttliche Lanze Julius Caeſars enthielt, in die 
Hand des Biſchofs“, alſo nicht: eine Kontine unter anderen. Auch der 
Hinweis auf die Nähe der beiden heutigen Kirchen (150 m) entfällt, 
da ja die in Betracht kommende ehemalige Michaeliskirches etwa 
550 m von der Georgenkirche entfernt vor dem Tor lag. Jedoch 
kann der Vergleich mit Stettin vielleicht in anderer Hinſicht neue Wege 
weiſen und uns die Gründe für die Weihe zweier Kirchen aufzeigen. 


Nur in Stettin und Wollin werden zwei Kirchen geweiht, je eine 
in und eine außerhalb des Ortes, woraus ſchon die damalige Größe 
und Bedeutung Wollins neben der „Hauptſtadt“ Stettin erhellt, die auch 
durch die übrige Überlieferung? jener Seit herausgeſtellt wird, wenn 
Wollin auch ſchon den höhepunkt ſeiner Entwicklung überſchritten 
hatte. Don „einem relativ kleinen Orte“ kann man alſo wohl kaum 
ſprechen. 

Der Prüfeninger berichtet über Stettin, daß die Kirche vor dem 
Tor angelegt und den Apojtelfürjten Peter und Paul geweiht wurde, 
„damit die Heidenſchaft nach ihrer Bekehrung zu Gott ſich des Schutzes 
und der Derdienſte der Apoſtelfürſten erfreute, in deren Lehren ſie 
unterwieſen waren“. 


In dieſer Begründung für die Patrozinienwahl glaube ich den 
Hinweis auf einen Beſtattungsplatz ſehen zu können. Der archäolo⸗ 
giſche Nachweis könnte erſt bei einer Bearbeitung der Funde des 
Stadtgebietes Stettin erfolgen. 


Dazu bringt Wienecke folgende Anmerkung: „Zum Namen der Kirchen vgl. 
6. Haag, Quelle, Gewährsmann und Alter der älteſten Cebensbeſchreibung des 
Pommernapoſtels Otto von Bamberg, Diſſ. Halle 1874, S. 76 ff. — Gieſe⸗ 
brecht, Wendiſche Geſchichten II, 281, Berlin 1845“. — Bier wäre zweckmäßig 
Hofmeiſters Ausgabe der Prüfeninger Dita, S. 64/65, Anm. 2, angezogen worden. 

® K. Boltz, Über den Standort der Michaeliskirche in Wollin, mbll. 52 
(1938) S. 238 ff. Die Feſtſtellung dieſer Arbeit wurde durch inzwiſchen ermittelte 
Pläne Wollins im Kriegsarchiv Stockholm beſtätigt. Photokopien der Pläne be- 
ſitzt die Grabungsleitung Wollin. 

®» HA. Bollnow, Die Anfänge des Städteweſens in Pommern, in: Con- 
ventus primus historicorum Balticorum Rigae 1937 (Riga 1938) S. 222 ff. 
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Auch in Wollin wird vor dem Tor eine Kirche zu Ehren des 
Erzengels Michael gegründet, worin die engen Beziehungen Ottos zu 
ſeiner heimatdiözeſe (Kloſter Michelsberg in Bamberg) zum Ausdruck 
kommen. Auch hier können wir mit gutem Grund einen alten Begräb⸗ 
nisplatz vermuten. Noch heute befindet ſich hier der Friedhof Wollins; 
er iſt ſchon unter dem Namen St. Michaeliskirchhof in Akten der Ni⸗ 
kolaikirche und des Magiſtrats Wollin ab 1594/95 genannt. So⸗ 
wohl Peter und Paul vor Stettin als auch Michael vor Wollin 
liegen auf höhen, die von den Wohnplätzen durch Senken getrennt 
ſind. Zum ODergleich könnte man in Wollin noch den Begräbnisplatz 
auf dem Mühlenberg für das ehemalige nördliche Wohn- und Burggebiet 
Silberberg-Burgwall heranziehen, der durch das Grabungsunternehmen 
Wollin einwandfrei nachgewieſen werden konnte. So könnte analog 
dem Mühlenberg die Höhe mit dem Michaelishirchhof das heidniſche 
Totenfeld für die mittleren Ortsteile getragen haben. Ob der ver⸗ 
mutete Beſtattungsplatz archäologiſch nachgewieſen werden kann, bleibt 
abzuwarten !“. b 

Weiter berichtet Otto ſelbſt in ſeiner Denkſchrift an den Papſttt, 
daß er den Chriſten gebot, ihre Toten nicht unter den Heiden in Wäl⸗ 
dern und Feldern zu beſtatten und Malſtöcke nicht dabei anzubringen, 
ſondern die Leichen auf Kirch höfen zu beſtatten. Hierbei iſt aber als 
wahrſcheinlich anzunehmen, daß die heidniſchen Slawen ſtets be- 
ſtimmte Plätze in Wäldern und Feldern zur Beſtattung bevorzugten, 
dieſe aber den Miſſionaren im allgemeinen nicht als geſchloſſene Toten⸗ 
felder erſchienen. 

Nur in Stettin und Wollin dürften dieſe vorhandenen Beſtattungs⸗ 
plätze wegen der Größe der beiden Orte und der dementſprechend mehr 
zu beſtattenden Leichen wahrſcheinlich neben den neugeſchaffenen Orts⸗ 
kirchhöfen benötigt und durch die zweite Kirchengründung zu Kirch⸗ 
höfen erhoben worden ſein. 

Die anderen von Otto beſuchten Orte werden ihrer relativen Klein⸗ 
heit und geringeren Bedeutung wegen keinen zweiten Beſtattungsplatz 
benötigt haben, da der eine Kirchplatz genügt haben dürfte. 

Faſſen wir kurz zuſammen, ſo können wir folgende Vorgänge für 
Wollin (= Julin) und Stettin als geſichert anſehen: 

In Wollin beſtand 1124/25 ein Heiligtum in Geſtalt einer Kontine 
(wohl aus jlaw. Wurzel kont= Haus). in der eine Lanze verehrt wurde. 
Die Wolliner wieſen den Biſchof Otto bei ſeinem erſten Bekehrungs⸗ 
verſuch ab und wollten ſich nach dem Beiſpiel der Stettiner richten. In 
Stettin fand Otto zwei nahe beieinander liegende Kontinen vor. Nach 
längeren Bemühungen gelang es ihm endlich, die Stettiner zu be⸗ 
kehren. Otto gründete dort zwei Kirchen: Adalbert, die an der Stelle 


10 Nach einer brieflichen Mitteilung des örtlichen Grabungsleiters Dr. K. A. 
Wilde-Wollin vom 18. 5. 1940 iſt „der „Michaelis“⸗Friedhof durch die Feſt⸗ 
ſtellung vor⸗chriſtlicher Gräber bei Probegrabungen des vergangenen Jahres ſehr 
wahrſcheinlich geworden. Geſichert iſt auf jeden Fall ein Begräbnißplatz an der 
Kreuzung Mühlenſtraße / Reuer Weg“. (In nächſter Nähe des vermuteten Platzes). 

11 m. Wehrmann, die Lehr- und Predigttätigkeit des Biſchofs Otto von 
Bamberg in Pommern, Balt. Stud. N. $. 26 (1924) S. 176 und 188. 
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des heutigen Schloſſes (alſo in der Burg) geſtanden haben dürfte und 
Peter und Paul vor dem Tor — wohl auf dem heidniſchen Beſtat⸗ 
tungsplatz. 

Bei dem zweiten Bekehrungsbeſuch in Wollin nahmen die Wol⸗ 
liner das Chriſtentum an und übergaben dem Biſchof die Kontine mit 
der Lanze. Die Stelle lag an einem trockenen Orte, deren Umgebung 
durch Überſchwemmungen der Dievenow ſumpfig geworden war, jo= 
daß ſie nur von einer Seite über eine Brücke erreicht werden konnte. 
Einen plötzlichen Waſſerrückgang nutzte der kluge Biſchof aus, um 
durch Aufwerfen eines Dammes für die Zukunft die Hochwaſſergefahr 
zu bannen. Wie ſchon Klempin!? richtig bemerkte, fällt auch heute 
noch der Waſſerſtand der Oderausflüſſe bei ſtarkem Südwind ſehr 
ſchnell. Otto und ſeinen Begleitern erſchien dieſes nicht alltäglich, und 
er ſtellte es den Wollinern als ein Wunder hin. Der Biſchof weihte 
dort anſchließend die Adalbert-Georg-Kirche. Nach dem heutigen For⸗ 
ſchungsſtand brauchen wir bei dem Sumpf nicht mehr an die niedrige 
Dorjtadt „Gärten“ zu denken und damit an eine Verlegung der Adal⸗ 
bert⸗Georg-Kirche aus den „Gärten“ an ihren heutigen Platz (Georg: 
Kirche) ts. Grabungen würden uns hier manches genauer erkennen 


laſſen!“. 
Weiter gründete er vor dem Tor Wollins — wahrſcheinlich auf 
einem heidniſchen Totenfeld — eine zweite Kirche zu Ehren des 


Erzengels Michael, die 1659 im Kriege abbrannte und nicht wieder 
aufgebaut wurde. Sie lag an der Stelle des jetzigen (Michaelis-) Friedhofes. 

wei Kirchen wurden von Otto nur in Wollin und Stettin wohl 
der Größe der Orte und der damit zuſammenhängenden Hotwendig- 
keit größerer Kirchhöfe vor dem Tor wegen geweiht. Der bejondere 
Widerſtand der Wolliner dürfte den Entſchluß des Biſchofs Otto be⸗ 
ſtärkt haben, den pommerſchen Biſchofsſitz an die Adalbert-Georg⸗ 
Kirche!, die jetzige Georgenkirche zu Wollin, zu legen und nicht, wie 
zu erwarten wäre, an die Adalbertskirche zu Stettin. Die Georg⸗ 
kirche zu Wollin wäre damit bis zur Verlegung des Biſchofsſitzes nach 
Kammin die erſte Kathedralkirhe Pommerns geweſen. Nach der 
Gründung Wollins zu deutſchem Recht wurde dann für die Deutſchen 
die Nikolaikirche neben dem Markt gegründet. Nur die Slawen der 
Wiek hielten ſich weiter zur Georgenkirche. 


12 R. Klempin, Balt. Stud. 111 (1842) S. 245. — Auch Bugenhagen be⸗ 
richtet in der Pomerania I 7 S. 20 eine Wolliner Erzählung über die teilweiſe 
Austrocknung und Verengung der Dievenow auf Ottos Gebet hin, die offenbar 
denſelben Vorgang meint und ſehr gut zu dem oben Geſagten paſſen würde. 

13 G. Haag, Pfahlbau und Entwäſſerung Julins, Balt. Stud. 32 (1882 
S. 135 ff. und danach A. Holtz, Die Entwäſſerung der Dorjtadt „Gärten“ dur 
Otto, Biſchof zu Bamberg, 1124, Die Heimat 1 (1924) Nr. 5 S. 5. 

14 K. A. Wilde, Sum Stand der Wollin⸗Forſchung, Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit 16 (1940) H. 8/9 S. 200 ff. 

15 Der Prüfeninger Mönch und auch Ebo jagen zwar, daß Otto die Michaelis⸗ 
kirche vor dem Tor zum künftigen Biſchofsſitz beſtimmte, das Gründungsprivileg des 
Papſtes Innocenz II. vom 14. Oktober 1140 (P. U. B. I Nr. 30) nennt aber da- 
gegen die Adalbertskirche in Wollin als Biſchofsſitz. Nach der obigen Vermutung 
über die Bedeutung der Michaeliskirche als „Kirchhofskapelle“ dürfte die Nach⸗ 
richt des Prüfeninger Mönchs und Ebos vielleicht als Irrtum anzuſehen fein. 


www.rcin.org.pl 


98 N Stekeborh, ein eingegangenes Kirchdorf 


Stekeborh, ein eingegangenes Kirchdorf. 


Don Alfred haas, Stettin. 


Bei der Suche nach rügenſchen Geiſtlichen aus vorreformatoriſcher 
Seit ſtieß ich u. a. auch auf den am 15. Oktober 1266 urkundlich! ge⸗ 
nannten Vernerus, plebanus in Gartscen et Stekeborh (P. U. B. II 
Nr. 813; Grotefend, Geſchl. v. d. Oſten I Nr. 28). R. Prümers ſieht 
im Regiſter zu P. U. B. III S. 623 im Namen Gartscen die Stadt Garz 
auf Rügen und erklärt S. 667 Stekeborh für „ein eingegangenes Dorf 
im Fürſtentum Rügen“. Dgl. Klempin und Kratz, Matrikeln S. 152, 
738. Bei näherer Prüfung dieſer Angaben kamen mir Sweifel an 
deren Richtigkeit. 5 

Zunächſt war es mur nicht recht wahrſcheinlich, daß ein Kirchdorf 
auf Rügen ſang⸗ und klanglos verſchwunden ſein ſollte. Die Kirche 
in Garz a. Rg. war ferner in älteſter Seit mit der Kirche in Kasnevitz 
verbunden, und dieſer Zuſtand war anſcheinend noch gegen Ende des 
14. Jahrhunderts vorhanden; um 1380 waren die [ecclesie] Karzene- 
vitze — Gaartze connexe und hatten an Einkünften CC marche 
(J. C. Dähnert, Pom. Bibl. IV S. 61). Daß Stekeborh ein anderer 
Name für Kasnevitz geweſen ſei, kann nicht in Frage kommen. 

Nun findet ſich der Name Stekeborh aber weiter in vier Urkunden 
des Jahres 1296 in Verbindung mit dem Namen Johannes dictus de 
Sale (Zale). Dieſer Mann war 1290 Dicenotar des Fürſten Wiz⸗ 
law II. von Rügen, von 1293 an notarius, 1296 tabellio et capel- 
lanus, 1296 capellanus et prothonotarius desſelben Fürſten, und 
der gleiche Johannes de Sale wird am 13. April 1296 als plebanus in 
Stekeborch, am Tage darauf als plebanus ecclesie in Stekeborgh 
und am 16. April 1296 als plebanus in Stekeberch bezeichnet 
(p. u. B. III Nr. 1764 ff., 1787). 

Jedenfalls iſt anzunehmen, daß die Ortſchaften Gartscen und 
Stekeborh nicht allzu weit von einander entfernt gelegen haben. Steke- 
borh iſt anſcheinend mit keiner ſpäter vorkommenden Ortſchaft zu iden- 
tifizieren. Aber vielleicht gibt uns der Name Gartscen Auskunft. 

Gartscen mit dem Namen der Stadt Garz a. Rg. (1234 und 
1237 Charenz; P. U. B. I Nr. 307, 343) zu identifizieren, halte ich für 
völlig abwegig. Die damit bezeichnete Ortſchaft braucht auch nicht 
auf der Inſel Rügen zu liegen; man kann ſie ebenſo gut auf dem 
feſtländiſchen Teil des Fürſtentums Rügen ſuchen. Und bei dieſer 
Möglichkeit liegt die Vermutung nahe, daß Gartscen identiſch iſt mit 
dem fürſtlichen Schloſſe Gartsin, das ſüdweſtlich von Griſtow, der Re⸗ 
ſidenz des Fürſten Barnuta, gelegen war. Auf Schloß Gartsin ſtarb 
Fürſt Barnuta in den erſten Januartagen des Jahres 1241, und Fürſt 
Wizlaw I., der an das Sterbebett ſeines Bruders Barnuta geeilt war, 
ſtellte dann auf Schloß Gartsin am 8. Januar 1241 die Urkunde aus, 
durch die er die letztwillige Schenkung ſeines Bruders, die Verleihung 


1 Die Echtheit der Urkunde iſt nicht unbedingt ſicher. Grotefend fügt dem 
Zitat das Wort „Fälſchung“ mit einem Fragezeichen hinzu. 
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der Inſel Chosten d. i. Koos an das Kloſter Eldena, beſtätigte und im 
einzelnen regelte (P. U. B. I Nr. 381, 382). Auf dem Kartenblatt 
„Stralſund“ von h. in Berlin. 1839, iſt ſw. von Griſtow, w. von 
Kowall und ſö. von Jeſer „d. Burg“, in einer umfangreichen Wieſe 
gelegen, angegeben. Ich vermute, daß damit Schloß Gartsin gemeint 
iſt, wenn ſich vielleicht auch keine Ruinen oder ſonſtigen Reſte von 
dem frühmittelalterlichen Schloſſe an Ort und Stelle erhalten haben. 
Schloß Gartsin ſcheint auf einem vorgeſchichtlichen Burgwall, einer 
ſogen. Wendenburg, erbaut geweſen zu ſein. 

Wenn meine Vermutung zutrifft, daß mit dem rätſelhaften Gart- 
scen Schloß Gartsin gemeint ſei, könnte man auch wohl gar fragen, 
ob der Schreiber der Urkunde P. U. B. II Nr. 813 vielleicht verſehent⸗ 
lich ein e ſtatt i, alſo Gartscen ſtatt Gartsien geſchrieben habe. 

Wie und wo iſt aber der Name Stekeborh oder Stekeborg unter- 
zubringen? Nördlich von der auf der Herzbergſchen Karte vom Jahre 
1829 angegebenen Wieſe mit „der Burg“ liegt das Dorf Kirchdorf, 
1618 Kercdorp auf der Großen Cubinſchen Pommernkarte genannt. 
Und von dieſem Dorfe berichtet J. D. H. Temme, Die Dolksjagen aus 
Pommern und Rügen, Berlin 1840, Nr. 266, eine ſicher aus alter 
Dolksüberlieferung ſtammende Sage, daß an einer Stelle unweit des 
Dorfes, wo ſich jetzt zwei Teiche, ein größerer und ein kleinerer Teich, 
befinden, in alter Zeit ein Mönchskloſter und eine Schmiede gelegen 
haben, die wegen der Gottloſigkeit ihrer Bewohner an einem Jo- 
hannistage in die Erde verſanken, worauf ſich die beiden Teiche bil- 
deten. Die beiden Glocken der Mönchskirche aber kamen alljährlich 
am Johannistage aus dem Waſſer hervor und ſonnten ſich mittags von 
12—1 Uhr am Ufer des Sees. Die Glocken wurden dann gebannt, als 
eine Wäſcherin nichtsahnend ihre Wäſche darauf legte, und alsdann 
haben Bauern aus Stoltenhagen die Glocken auf einem mit Ochſen 
beſpannten Wagen eingeholt und in ihrer Kirche aufgehängt. (Stark 
gekürzt. gl. A. Haas: Sagen des Kr. Grimmen, Greifswald 1925, 
Nr. 41, 79, 89.) 

Der Sage liegt die dunkle Kunde von einer einſt dort vorhande⸗ 
nen, ſpäter aber eingegangenen Kirche zugrunde. Sollte darin die 
Erinnerung an die einſtige Kirche von Stekeborh nachklingen? Das 
Dorf Kirchdorf hat jetzt eine Kapelle, die als Filiale zur Griſtower 
Kirche gehört. Vielleicht iſt Kirchdorf an die Stelle des eingegangenen 
Dorfes Stekeborh getreten. 

Wenn die obigen Ausführungen den Tatſachen entſprechen, jo iſt 
anzunehmen, daß der 1266 genannte Werner Pleban in Stekeborh 
und zugleich fürſtlicher Hofprediger auf dem benachbarten Schloſſe 
Gartsin geweſen iſt. Sein Nachfolger, Johannes dictus de Zale ver- 
waltete nicht nur das Amt des Plebans von Stekeborh, ſondern fun⸗ 
gierte auch als Notar der Fürſten Wizlaw II. und III. Im Jahre 1310 
kommt er — worauf ſchon Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 132 auf⸗ 
merkſam gemacht haben — als Pleban von Loitz vor: 1310 am 6. März 
Johannes dictus de Sale, capellanus noster, plebanus in Losytz, 
und 1310 am 4. Auguſt dns. Johannes de Zale, notarius noster 
(P. U. B. IV Nr. 2604, 2626). 
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Zur Lebensgeſchichte des Erasmus Hufen. 


Don Adolf hofmeiſter, Greifswald. 


Mer ſich näher mit der Geſchichte Pommerns um die Mitte des 
16. Jahrhunderts beſchäftigt, kennt den Namen des Landrentmeilters 
(15471555) Erasmus Hufen (nicht von Hufen), der dann weiter als 
fürſtlicher Rat in der Wolgaſter Regierung und nach dem Tode Herzog 
Philipps I. auch Mitglied des Regentſchaftsrates eine nicht unbedeu⸗ 
tende Rolle ſpielte. Beſonders bekannt iſt ſein Name auch allen, die 
mit der Überlieferung der pommerſchen Urkunden des Mittelalters zu 
tun haben, durch die Derzeichniſſe, die er etwa 1546 zuſammen mit 
Nikolaus von Klempzen von den Urkunden des Kloſters Eldena 
(„Extract meines gnedigen Herrn”)! und im September 1551 von den 
Urkunden des Kloſters Bergen auf Rügen („Extract van den ver- 
ſegelden breven des Cloſters Bergen up Rugen Anno dni. 1551/2, 
ferner auch von Urkunden des Barther Rentamts („Extract der bo⸗ 
ſegelden affgeloſeden breve, jo tho Bardt in der Rentemeijterie vor- 
handen“)s angelegt hat. Dadurch ſind uns eine große Anzahl von Ur⸗ 
kunden, von denen Originale oder — ſoweit einmal vorhanden — voll⸗ 
we Abſchriften nicht mehr vorliegen, wenigſtens auszugsweiſe er- 

alten. 

Über die Herkunft dieſes Mannes beſteht zur Seit keine Sicherheit; 
ja, man hat ſogar zweifeln können, ob er überhaupt ein geborener 
Pommer war. Darum möchte ich hier auf Line bislang dafür nicht be⸗ 
achtete Quelle hinweiſen, die dieſe Frage klar und eindeutig beant⸗ 
wortet. Erasmus Hujen war in Barth zu Haufe. Das ergibt ſich aus 
der Matrikel der Univerſität Greifswald, wo 1539 nach der Wieder⸗ 
eröffnung der Univerſität unter Herzog Philipp I. von dem neuen 
Rektor Ambroſius Scala, der ſein Amt am 16. Nov. 1539 antrat, als 
zweiter der fürſtliche Sekretär Erasmus „Huſſen“ eingeſchriepen iſt: 
Erasmus Hussen, Bardensis, secretarius principis®. Er ſtammte 
alſo aus Barth in Vorpommern, wo ein Familienname Huß, Hueß, 
Hüß vorher zu 1499 und 1501 belegt ijt?. Auf welcher Univerſität er 
ſtudiert hat, kann ich zur Seit nicht jagen. In der Greifswalder Ma⸗ 
trikel findet er ſich als Student nicht, ebenſowenig in Roſtock, Witten⸗ 
berg, Leipzig, Frankfurt a. O., Köln, Tübingen oder Marburg. 
Wohl aber iſt in Greifswald auch ein — vermutlich jüngerer — Bruder 
des Erasmus eingeſchrieben, ein Georg huſe aus Barth im Winter 


ı 9. Hoogeweg, die Stifter und Klöfter der Provinz Pommern I, Stet⸗ 
tin 1924, = 56. 
: 2 Ebd. 93. Des Erasmus Huſen Inventar der Berger Klojterurkunden 
v. J. 1551, Die. von 55 * Hefe Haas (Denkmäler der Pommerjhen Ge⸗ 
ſchichte hrsg. von Prof. N. N 855 IN). Greifswald 1941. — Dal. 
weiter A. Haas, Balt. Sad. 43 (1895) S 

3 G. C. F. Liſch, Urkunden und eee zur Geſchichte des Geſchlechts 
Behr IV, Schwerin 1868, Urkunden S. 105. 

= Greifsw. Matr. 1 20, 13 (Publ. aus den K. Preuß. Staatsarchiven), Ceip⸗ 
zig 1893. 

5 Kurt Müller, Barter Perſonennamen im Spätmittelalter, Diſſ. Greifs⸗ 
wald 1932, S. 96, 220. 
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1544/45 (Georgius Huse, Bardensis, archiquestoris principis Phi- 
lippi frater)®. 
Erasmus Hufen erjcheint noch mehrmals in der Greifswalder Ma⸗ 
trikel, jo 1547, wo er im Auftrage des Herzogs der Univerſität die 
Geldſpenden zur Wiederherſtellung der ſilbernen Szepter und zur An⸗ 
fertigung dreier Silberbecher übermittelte und ſelber dazu beijteuerte”. 
1565 wirkte er bei der Neuregelung der Dotierung der Univerſität 
mit, von dieſer beſonders dazu erbetens. So iſt auch ſein Tod, der am 
12. April 1572 am Wolgajter Hoflager erfolgte, im Dekanatsbuch der 
Philoſophiſchen Fakultät verzeichnet?. Dadurch wird der Sweifel über 
ſein Todesjahr endgültig behoben und die Anſetzung zu 1571 in den 
ſpäten, erſt 1615 zuſammengeſtellten Fasti Pomeranici des David 
Herlitzte als irrig erwieſen. Im Dekanatsbuch heißt es ausdrücklich, 
der Tod Hufens ſei dem Tode des früheren Kanzlers Jakob von Sitze⸗ 
witz (der am 11. märz 157211 in Stettin eintrat) gefolgt (XII. die 
Aprilis secutus est ipsum in aula Wolgastana dominus Erasmus 
Husius ufw.); er ſteht hier als letztes der Ereigniſſe, die in das Deka⸗ 
nat des Mag. Mathaeus Wolf fallen, und dieſes begann erſt am 
23. Mai 1571. 

Der Derdienſte des Erasmus um die Univerſität gedenkt die Greifs— 
walder Matrikel auch bei der Immatrikulation ſeines Sohnes Felix 
(Foelix Husen, Erasmi filius, Wolgastanus) im Winter 1566/67, die 
ob patris in academiam studia gratis erfolgte!?. Dieſer Felix Huſen, 
deſſen Mutter Anna Flundern 1579 noch als Witwe lebte!s, war, wie 
fein Vater, Landrentmeiſter (quaestor generalists, archiquaestor!?), 
unter Herzog Ernſt Ludwig von Wolgaſt (F 1592), und fürſtlicher Rat 
auch des Herzogs Philipp Juliust5. Außer ihm iſt von Erasmus eine 
Tochter Urſula huſen bekannt, die Frau des Protonotars am Fürſt⸗ 
lichen Hofgericht in Wolgaſt Johann Engelbrecht, aus der bekannten 
Greifswalder Samiliel%, und eine Stieftochter aus einer 1. Ehe der 


6 Greifsw. Matr. I 209,28. 

? Ebd. I 221,28: Erasmus Husen, archiquaestor provinciae, argentum 
nomine principis nobis tradidit et auxit. 

8 

9 Ebd. J 302, 16. 

10 Balt. Stud. N. $. 7 (1903) S. 239. Richtig zu 1572 in St.A. St. Rep. 38 f Coeper 
Nr. 136 (Balt. Stud. 3 a [1835] S. 127 f.), wo die Angabe des Wochentages 
„12. Aprilis Samstags vor Quaſimodo“ auch nur zu 1572, nicht zu 1571, ſtimmt. 

11 So im Dekanatsbuch; nach v. Stojentin in Allg. Dt. Biogr. 45 
(1900), 381 am 10. März. 

12 Greifsw. Matr. I 290, 35. 

13 Gedicht des M. Johannes Seccervitius auf die Hochzeit des Felix Hujen 
mit Anna Ruſt, Tochter des Anklamer „Conſuls“ D. Joachim Rujt, 1579 (in der 
Sammlung Vitae Pomer. 133 der Greifswalder Univerjitätsbibliothek). 

14 Im Leichenprogramm auf ſeine Tochter Anna verh. Beſtenböſtel 1611. 

15 Gedichte auf die Hochzeit ſeiner Tochter Eliſabeth mit dem Greifswalder 
Hieronymus Weſtphal (V. Pom. 108). 

16 C. Geſter ding, 1. Fortſ. d. Beitr. z. Geſch. d. Stadt Greifswald 
(Greifswald 1829) S. 212 Nr. 9; Genealogiſches Handbuch Bürgerlicher Familien 
15 (1909) S. 128. Dgl. Stadtbücherei Stettin 49 Lieb. 153,41 S. 120 (Cpr. auf 
D. J. U. Friedrich Gerſchow, Prof. in Greifswald, f 6. Sept. 1635, Genealogia. 
Gerschowiana). Johann Engelbrecht immatr. Greifswald 1566/67 (Greifsw. 
Matr. I, 290 b, 29). 
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Anna Flundern mit Georg Ballerjtedt!?. Maria Ballerſtedt (Baller- 
ſteden), die zuerſt Hinrich Altenkirchen und dann 1580 den Dr. phil. 
et med. Johann Runge, herzoglichen Leibarzt in Stettin, einen Sohn 
des Greifswalder Generalſuperintendenten und Profeſſors Jakob 
Runge, heiratete! Auch Felix Hufen muß ſich um die Univerſi⸗ 
tät verdient gemacht haben. Sein Sohn Konrad — Conradus Hausen, 
Anclamensis, domini Felicis filius — wurde am 26. Okt. 1604 
gratis propter parente(m) immatrikuliert!?. Auch der Erasmus Huſen 
Wolgastensis, der im Sommer 1598 propter parentem bene meri- 
tum gratis eingeſchrieben wurde?“, iſt ein Sohn des Felix, Enkel des 
alten Erasmus?!, 

Felix Huſen, der ſpäteſtens um 1615 geſtorben fein muß??, war 
zweimal verheiratet, ſeit 1579 mit Anna Ruſt aus Anklam?s und dann 
mit Anna Steding, Tochter des Ueckermünder Hauptmanns Nikolaus 
Stedingk, erbgeſeſſen auf „Hentzkow“ (Centſchow, Poſt Murchin, Kr. 
Greifswald) aus einem pommerſchen Adelsgeſchlechte?“. Aus der 1. Ehe 
ſtammten der Sohn Erasmus” und die Tochter Anna Hufen, geb. 
1582, geſt. 29. Mai 1611 als Frau (ſeit 6. Januar 1598) des Pro⸗ 
feſſors der Rechte Peter Beſtenböſtel in Greifswald?®, aus der 2. Ehe 
der Sohn Philipp Huſius (Haufen), der durch den Tod des Vaters ver— 
anlaßt wurde, ſich der Kaufmannſchaft zu widmen, geb. um 1598, 


17 Dgl. Jurgen Ballerſtede von Wolgaſt auf dem Landtage zu Stettin (Mon⸗ 
tag n. Mich. 1536); Rentmeiſter Georg Balreſchede zu Wolgaſt (ihm wird eine 
Dikarie in der St. Ottokirche in Stettin verſprochen); „dem olden rentemeſter to 
Wolgaſt Jurgen Balkeſtedt“ (7. Juni 1525); Balt. Stud. N. F. 6 (1902) S. 38, 
ebd. 15 (1911) S. 91, ebd. 16 (1912) S. 73. 

13 Su 1580 Hochzeitsgedicht in der Greifswalder Sammlung V. Pom. Stet. 
135. Im übrigen Stadtbücherei Stettin a. a. O. S. 110 f. Die Ehe mit Johann 
Runge blieb kinderlos. H. A. iſt wohl der fürſtliche Sekretär Henricus Alten- 
kirch, der bei den Verhandlungen über die Neudotierung der Univerſität im Fe⸗ 
bruar 1563 mitwirkte (Greifsw. Matr. I 275, 27). Joh. Runge immatr. Greifs⸗ 
wald 7. Nov. 1568 (Matr. I 295 a, 1). 

19 Greifsw. Matr. I 386,38. Er iſt wohl der Konrad Hauſen Roe auch 
Huſen, „zum Altendorf erb- und zu Anklam hausgeſeſſen“, deſſen Ehevertrag mit 
Emerentz von Schwerin, Tochter des weiland Otto von Schwerin zum Stolpe, vom 
29. Juni 1618 mit 2 Schuldbriefen für feinen Schwager Marcus Barneheide, 
fürjtl. pomm. Rentmeijter auf Ueckermünde (und wohnhaft in Anklam 1630), 
über 200 Gulden vom 6. Jan. 1629 und 20. April 1630 abſchriftlich in V. Pom. 
15 vorliegt. Im Jahre 1631 iſt er gejtorben, wie das „Verzeignus, waß ich in 
Vormuntſchafft Sehl. Tonrath Haufen Kindern vorſchöſſen“ von Marx Barneheide 
zeigt (ebd.). 

2) Greifsw. Matr. I 365 b, 11. 

21 Der jüngere Erasmus war Bürger und Kirchenprovijor in Anklam, ver: 
heiratet mit Elſa Bünſow, Tochter des Greifswalder Ratsherrn Cajpar Bünſow 
(T 7. März 1627). Siehe unten A. 22. Sein Sohn iſt vermutlich der Felix Huſen 
aus Anklam, immatr. Greifswald 13. Juli 1624 (Greifsw. Matr. I 465 b, 3). 

22 Ceichenprogramm auf ſeinen Sohn Philipp Husius von dem Greifswalder 
Profeſſor der Rechte Friedrich Mevius 1621 (V. Pom. 18; im Titel der Trauer- 
gedichte, ebd. 15, heißt er Philipp Hauſen). 

23 Siehe A. 13. 

24 Siehe K. 19. a 

25 E. Geſter ding, 2. Fortſ. des Beitrages 3. Geſch. d. Stadt Greifswald, 
Greifswald 1829, S. 15 Nr. 62. Der Vater Felix heißt hier Landrat. 
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geſt. durch einen unglücklichen Sturz 3. Nov. 1621 in Greifswald?”. 
Er hatte drei Jahre lang in Hamburg gelernt, war dann nach Hauſe 
und von da nach Spanien, England, Frankreich, Holland, Dänemark, 
Livland gegangen und nun zur Unterſtützung ſeiner verwitweten 
Schweſter Eliſabeth nach Greifswald zurückgekehrt. Wie ſich die 
andern Kinder?8 auf die beiden Ehen verteilen, iſt mir unbekannt. 


2s Leichenprogramm auf ſie von dem Greifswalder Rektor Joachim Stephani 
(V. Pom. 18). 

27 So das Ceichenprogr. (V. Pom. 18). Auf dem Titel der Trauergedichte in 
V. Pom. 15 ſteht 19. Nov. 1621. 

23 Außer Konrad noch eine Tochter Eliſabeth, verheir. 1604 (Hochzeits⸗ 
gedichte in V. Pom. 108) mit dem Greifswalder Kaufmann (und ſpäteren Rats- 
herrn) Hieronymus Weſtphal ( 14. Febr. 1621). Th. Pyl, Die Genealogien 
der Greifswalder Ratsmitglieder von 1582 — 1647, Greifswald 1896 (Pommerſche 
Genealogien 5), S. 397. 


Die Kirchenpolitik des Großen Kurfürften 
in den Landen Lauenburg und Bütow. 


Don Georg Gudelius, Lauenburg. 


Der bedeutungsvolle Frontwechſel des Großen Kurfüriten im 
Schwediſch⸗Polniſchen Kriege brachte dem Brandenburger als beſchei— 
denen Erſatz für die im Münſterſchen Frieden 1648 enttäuſchten Hoff- 
nungen auf ganz Pommern den Gewinn der Lande Lauenburg und 
Bütow an Pommerns Oſtgrenze gegen das polniſche Gebiet. Nach 
dem Abſchluß des Vertrages von Weblau 1657, der ihm die Souverä— 
nität über Oſtpreußen ſicherte, erzielte Friedrich Wilhelm durch den 
weniger bekannten Bromberger Vertrag vom 6. November des gleichen 
Jahres die Belehnung mit den ſeit 1637, dem Todesjahr des letzten 
Pommernherzogs, polniſchen Landen; am 15. April a. St. 1658 — für 
den Adel am 18. Juni — fand in Lauenburg die Erbhuldigung für 
den neuen Herrn ſtatt. 

Die 20 Jahre polniſcher Swiſchenherrſchaft hatten an dem deut— 
ſchen Charakter der beiden Lande nichts ändern können; nur verein⸗ 
zelt begegnet uns ein Derwaltungsbeamter, deſſen deutſcher Name nicht 
nur poloniſiert wurde, wie der des Lauenburger Staroſten Gneomar 
Reinhold von Krockow, der die polniſche Form Krokowski erhielt, 
ſondern der in ſeinen Berichten ſich tatſächlich des Polniſchen bedientel. 
Wohl aber hatten ſich die kirchlichen Derhältnilje in bedeutſamer Weiſe 
geändert: der Poloniſierung war auf dem Fuße die Rekatholijierung 
gefolgt?. Zwar haben die Bemühungen des Biſchofs von Leslau und 
ſeiner Abgeſandten in keiner Weiſe die Rückführung der ſeit der Re⸗ 
formationszeit ganz evangeliſchen Bevölkerung zur hatholiſchen Kirche 


1 5. B. 1653 ein Beamter der Bütower Burg; Panske, Documenta 
ujw. in: Fontes Soc. Lit. Torunensis, Bd. XV (1911), Thorn 1912, S. 863. 
Künftig zitiert: Panske. 

2) Dgl. hierüber: 6. Gudelius, Die Wiederherſtellung des Katholizismus 
in den Landen Lauenburg und Bütow nach 1637, in: Blätter f. Kirchengeſchichte 
Pommerns Heft 19, S. 123 und Heft 20/21, S. 17—34 (1939). 
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erreicht; der gewaltſame Eingriff in den Bekenntnisſtand der Lande 
mußte ſich nur auf die kirchen rechtliche Wiederherſtellung der 
Herrſchaft der katholiſchen Kirche in den neu erworbenen Gebieten 
beſchränken: der kirchliche Landbeſitz und die Kirchengebäude, ſoweit 
ſie unter landesherrlichem Patronat ſtanden, gingen in die hände der 
römiſchen Kirche über, und die Gemeinweſen mußten die Verpflichtung 
zur Erhaltung der kirchlichen Bauten und zur Beſoldung der katho⸗ 
liſchen Pfarrer auf ſich nehmen. i 

Nun enthielt der Bromberger Vertrag von 1657 eine außerordent⸗ 
lich folgenreiche Beſtimmung hinſichtlich des kirchlichen Zuſtandes in 
den jetzt brandenburgiſch gewordenen Gebieten: er ließ die katholiſche 
Kirche in allen Rechten, die fie ſeit 1637 in Lauenburg und Bütow 
beſeſſen hatte. Ja, der Große Kurfürſt verſprach ſogar, für die 
Sahlung des Sehnten und der anderen Abgaben feiner evangeliſchen 
Untertanen an die katholiſche Geiſtlichkeit, wenn es nötig ſei, durch 
den Swang der weltlichen Gewalt aufzu kommens. So blieb alſo die 
Jurisdiktion des Biſchofs von Kujawien über die Kirchen und Pfarrer 
in voller Kraft, auch behielt der Biſchof das Vorſchlagsrecht für die 
Beſetzung der Pfarrſtellen; und tief in das perſönliche Leben aller Ein⸗ 
wohner der Lande griff die eherechtliche Bejtimmung® ein, die das 
kanoniſche Recht der katholiſchen Kirche zur Norm machte und nach 
der in allen Eheſachen nicht das bürgerliche, ſondern das hatholiſche 
geiſtliche Gericht entſchied, wohlgemerkt auch für die evangeliſchen 
Adligen und Bürger. 

Der Große Kurfürſt hat ſtreng über der pünktlichen Einhaltung 
aller dieſer Dertragsbeſtimmungen gewacht und nichts getan, um die 
Feſſeln, die ſie für ſeine evangeliſchen Untertanen bedeuten mußten, 
zu lockern; das hat dann auch auf ſeine Nachfolger ſo gewirkt, daß 
ſie lange nichts zu unternehmen wagten, was auf die änderung man⸗ 
cher offenſichtlich harter, ja ungerechter Derhältnijje abzielte. 
Denken wir etwa an die Stolgebühren: Abgaben an den katho⸗ 
liſchen Pfarrer für kirchliche Amtshandlungen, die überhaupt nicht 
von ihm erbeten und geleiſtet wurden, weil eben die Bevölkerung rein 
evangeliſch war. Sie bildeten noch 1769 den Gegenſtand einer Dis⸗ 
kuſſion zwiſchen dem Auswärtigen Departement und dem Etats⸗ 
miniſter des Königreichs Preußen“; jenes war der Meinung, die Ent⸗ 
richtung der jurium stolae von den proteſtantiſchen Einwohnern in 
den Herrſchaften Lauenburg und Bütow an die Ratholijche Geiſtlich⸗ 
keit könne, „ohne einen Widerſpruch der Krone Polen zu beſorgen“, 
aufgehoben werden. Man einigte ſich aber dann dahin, das Gutachten 
des Lauenburger Oberhauptmanns Franz von Somnitz einzuholen; 
—— i ses: 


3 ähnlich heißt es auch in einer Anweiſung feines Nachfolgers Friedrich III. 
an den Lauenburger Oberhauptmann; Cramer, HGeſch. d. Lande Lauenburg 
und Bütow, Königsberg 1858, Teil I, S. 324. Künftig zitiert: Cramer. 

* Lehmann, Preußen und die kathol. Kirche ſeit 1640 (Publikationen 
aus den preuß. Staatsarchiven), Ceipzig 1878 ff., Bd. I, n. 266: Causae tam 
nobilium quam plebeiorum matrimoniales ad forum ecclesiasticum pertine- 
bunt. — Künftig zitiert: Lehmann. 

5tehmann IV, n. 343, 348. 
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dieſer ſagte jedoch in ſeinem Bericht, „daß die jura stolae, jo denen 
katholiſchen Geiſtlichen von denen evangeliſchen Einwohnern der Land⸗ 
ſchaften Lauenburg und Bütow bisbero gereicht worden, ihnen nicht 
zu entziehen wären“. Das Auswärtige Departement ſchloß ſich dieſer 
Anſicht an und meinte, es ſei am ratſamſten, die Sache wenigſtens bis 
zum Ende der polniſchen Unruhen in statu quo zu laſſen. Erſt 
Brüggemann berichtet dann 1784: „Der katholiſche Propſt hat ſich 
ſeit einigen Jahren gefallen laſſen müſſen, darauf Verzicht zu thun 
und mit den Meſſalien und Calenden ſich zu begnügen“. 

Es iſt verſtändlich, daß die Evangeliſchen in Lauenburg und 
Bütow hie und da doch verſuchten, ſich von den Banden des Brom— 
berger Vertrages loszumachen, beſonders dann, wenn es an ihren 
Geldbeutel ging. Gegen ſolche Derjuhe iſt aber Friedrich Wilhelm 
immer energiſch vorgegangen. So wies er 1678 in einem Erlaß den 
Lauenburger Oberhauptmann Peter von Somnitz ans, den ſich über 
mangelhaft eingehende Kircheneinkünfte beklagenden hatholiſchen 
Pfarrern durchaus Recht widerfahren zu laſſen. Im gleichen Jahre 
gab er auf eine Klage des Propites von Lauenburg hin ſeinem 
„Oberförſtern in hinter Pommern“ Order „daß er zur Reparirung 
der Kirchen (gemeint iſt die Jakobikirche in Lauenburg) das benötigte 
Holz anweiſen und verabfolgen laſſen ſoll““, nachdem er ſchon gleich 
1658 eine Verordnung zum Wiederaufbau der durch den Stadtbrand 
von 1658 ſtark beſchädigten katholiſchen Kirche erlaſſen hattes. 

Auch die einſchneidende Regelung auf dem Gebiet des Eherechts 
hat Friedrich Wilhelm ohne Sögern anerkannt und mit ſeiner Auto⸗ 
rität geſchützt; ſo erlangten alle evangeliſchen Ehen nur durch die 
praesentia parochi?, d. h. durch den Spruch des hatholiſchen Pfar⸗ 
rers, Gültigkeit. Ja, der Große Kurfürjt wachte ſogar darüber, daß 
nicht etwa die katholiſchen Prieſter ſelber auf dieſem Gebiet rechts⸗ 
widrige Cockerungen vornahmen. So bejchwerte er ſich 1673 bei dem 
kujawiſchen Biſchof darüber, daß der Lauenburger Prieſter einen 
Neffen mit der Witwe feines Onkels kopuliert hatte und daß der 
Pfarrer von Damsdorf nahe daran geweſen wäre, einem verheirate⸗ 
ten Bauern ſeine Magd anzutrauen, eine Ausſchreitung contra jus 
divinum et canonicum, die nur dadurch vereitelt worden ſei, daß 
die Frau des Bauern mit ihren Kindern an der hand dem Vorhaben 
des Pfarrers Einhalt geboten habe!“. Dieſer Haltung des Großen 
Kurfürſten muß man es zuſchreiben, daß die eherechtlichen Klauſeln 
des Bromberger Vertrages bis tief ins 18. Jahrhundert hinein Gel- 
tung gehabt haben. Noch 1745 erhob ein katholiſcher Propſt im 
Bütowſchen gegen die durch den evangeliſchen Pfarrer von Groß Po— 
meiske vollzogene Kopulation eines evangeliſchen Adligen mit der 
Tochter des Halbbruders ſeines Vaters Proteſt, weil ſein Dispens nicht 
eingeholt worden war; das Auswärtige Departement gab dieſem 


Pans ke, Doc. 358. 
Ebd. 

8 Cramer I, 8. 292. 
Pans ke, Doc. 2. 

10 Tehmann l, n. 267. 
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Proteſt in einem Erlaß an den Oberhauptmann von Grumbkow 
durchaus rechtt!. Erſt 1754 erfahren wir, daß man ſich in Berlin all- 
mählich von den läſtigen Ehebeſtimmungen des Bromberger Vertrages 
zu löſen ſuchte !?. In allen Fällen aber, in denen ein Teil katholiſcher 
Religion war, ſollte die Sache wie bisher dem biſchöflichen Konjijto- 
rium in Danzig übergeben werden. 

Machen wir uns die eigentümliche Lage der rein evangeliſchen 
Bevölkerung des Lauenburger und Bütower Landes klar, die — be- 
ſonders in den zuletzt berührten Fragen — dem hatholiſchen Kirchen⸗ 
regiment empfindlich ausgeliefert war, ſo können wir es verſtehen, 
daß ſich im Laufe der Jahre mancherlei Mißhelligkeiten zwiſchen den 
Evangeliſchen und den wenigen in den Landen amtierenden katholi— 
ſchen Prieſtern ergaben. Im Jahre 1667 wandte ſich der Biſchof von 
Leslau klageführend an den Großen Kurfürſten wegen „allerhand Be- 
ſchwerde und Injurien“, die verſchiedenen Pfarrern in Lauenburg und 
Bütow zugefügt worden ſeien !“. Friedrich Wilhelm forderte daraufhin 
ſeinen Reſidenten in Warſchau auf, vom kujawiſchen Biſchof Schilde⸗ 
rungen von Einzelfällen dieſer Art einzuholen, damit er der Sache auf 
den Grund gehen könne; gleichzeitig ließ er dem Biſchof verſichern, 
„daß Wir Unſern Bedienten ernſtlich anempfehlen, die Katholiſchen 
nicht weniger als andere Unſere Unterthanen mit allem Glimpf und 
Moderation zu tractiren und dieſelben denen Pactis zuwider im ge— 
ringſten nicht zu beſchweren“. 

Zeigte ſich der Große Kurfürſt der katholiſchen Kirche gegenüber 
in höchſtem Maße loyal, wenn es galt, die ihr im Bromberger Vertrag 
zugeſtandenen Rechte zu wahren, ſo war er doch auf der anderen Seite 
ſtreng darauf bedacht, auch ſeine Rechtsanſprüche geltend zu machen. 
Er ließ ſich das Recht der Beſetzung der katholiſchen Pfarrſtellen nie 
entwinden, und als 1684 in Berlin bekannt wurde, daß die katholiſche 
Pfarrſtelle in Belgard ſeit längerem unbeſetzt war, da mußte ſich der 
Cauenburger Oberhauptmann von Somnitz einen ſcharfen Tadel ſeines 
Landesherrn dafür gefallen laſſen, daß er es unterlaſſen hatte, über 
die vakante Stelle zu berichten!. Zu Auseinanderſetzungen in der 
Frage der Pfarrſtellenbeſetzung iſt es, ſo viel wir wiſſen, nur einmal 
gekommen. Am 8. Dezember 1685 ſah ſich der Cauenburger Ober— 
hauptmann veranlaßt, über einen Vorfall nach Berlin zu berichten, 
der ſich im Dekanat Bütow zugetragen hattet s. Dort waren eines 
Tages in den Dörfern Groß Tuchen, Borntuchen und Bernsdorf, wo 
katholiſche Pfarrer ihren Amtsſitz hatten oder doch hätten haben 
müſſen, fremde Prieſter aufgetreten, hatten unter Hinweis auf be⸗ 
ſondere ſchriftliche Vollmachten des Danziger Offizials verlangt, daß 


11 Cehmann II, n. 623, 625. 

12 Tehmann III, n. 582: „Halten wir ohnvorgreiflich dafür, daß, wenn 
dergleichen Ehejcheidungs-Prozefje unter lauenburgiſchen Proteſtanten Unter⸗ 
thanen entſtehen, man allerdings wohl einen Verſuch thun und ſolche vor dem 
daſigen Candgericht erörtern und abthun laſſen könne“. 

13 CTehmann I, n. 262; auch für das Folgende. 

14 CTehmann l, n. 271. 

15 Cramer I, S. 322. 
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fie in den Kirchen den Gottesdienſt halten dürften, und vor allem die 
Ablieferung des Meßkorns an ſie gefordert. Sie ließen ſich auch durch 
den Widerſtand der Einwohner nicht verjagen und brachten die ord— 
nungsmäßig berufenen Prieſter in eine ſchwierige Lage. In einem 
außerordentlich vorſichtig gehaltenen Schreiben — der Danziger Offi- 
zial war immerhin eine kirchliche Autorität! — wies der Große Kur: 
fürſt daraufhin ſeinen Oberamtmann an, ſofort die betroffenen Pfar⸗ 
rer zu einem Bericht an den Biſchof zu veranlaſſen und ihm ihre Kla⸗ 
gen vorzubringen. — Sonſt ſcheinen ſich zu Lebzeiten des Großen Kur⸗ 
fürſten in der Frage der Pfarrſtellenbeſetzung keine Schwierigkeiten 
ergeben zu haben. 

Wohl aber mußten ſich zwiſchen ihm und der hatholiſchen Kirche 
Streitigkeiten entzünden, wenn dieſe verſuchte, die ihr zuſtehenden 
Rechte auf andere Gebiete auszudehnen. 

Ob nun mutig gemacht durch die loyale, ja zaghafte Haltung des 
Großen Kurfürſten oder ob innerlich unbefriedigt über den ſchlechten 
Fortgang der „Gegenreformation“ in Lauenburg und Bütow, — im 
Jahre 1673 erlaubte ſich der Offizial von Danzig einen Dorjtoß, der 
den Kurfürſten herausfordertel®. Er legte ſeinen Prieſtern in Cauen⸗ 
burg und Bütow „nicht allein vor ihre Perſonen und Hausgenoſſen, 
ſondern auch vor ihre Arrendatoren (Pächter) in den Plebanien und 
die Unterthanen, ſo ihnen ſcharwerken“, ein Kopfgeld auf. Dieſen 
dreiſten Eingriff in das Beſteuerungsrecht des Staates konnte ſich 
Friedrich Wilhelm ſelbſtredend nicht bieten laſſen; er wandte ſich nach 
Einholung eines Gutachtens ſeiner juriſtiſchen Berater ſofort an den 
kujawiſchen Biſchof und befahl gleichzeitig ſachlich, aber entſchieden 
dem Oberhauptmann von Somnitz, „denen Plebanis ſowohl als ihren 
Arrendatoren und den ihnen ſcharwerkenden Unterthanen anzuzeigen, 
daß ſie dem Official nichts erlegen“ !7. Damit hat dann die Angelegen⸗ 
heit wohl ihre Erledigung gefunden. 

Ebenſo wahrte der Große Kurfürjt ſeine Rechte, als ihm der 
Biſchof von Leslau verwehren wollte, evangeliſche Pfarrer an ſolchen 
Orten einzuſetzen, wo ſich im Augenblick der Übergabe der Lande an 
Brandenburg keine Pfarrſtellen befunden hatten oder wo vakante 
Stellen waren. Der brandenburgiſche Reſident in Warſchau berichtete 
ſchon 1667 von ſolchem Anſinnen des Biſchofs!s, fügte aber gleich 
hinzu, daß er ihn an den Bromberger Vertrag gewieſen habe, „dar— 
innen nur das freie Exercitium der katholiſchen Religion bedungen“, 
nicht aber die Einſetzung evangeliſcher Pfarrer verboten worden ſei. 
1672 wiederholte ſich der Fall: der Biſchof wandte ſich nun unmittel⸗ 
bar an den Großen Kurfürjten, weil nach Breſin ein neuer evange- 
liſcher Pfarrer berufen worden war und weil das nach ſeiner Meinung 
den Dertragsbejtimmungen widerſpracht?. Der Große Kurfürſt hat 
ſich aber durch den biſchöflichen Proteſt nicht von ſeinem Wege ab⸗ 
bringen laſſen: er geſtattete der Gemeinde, die „in weit abgelegenen. 


is Cehmann I, n. 268. 
1 Cehmann I, n. 270. 
18 Cehmann I, n. 263. 
19 Lehmann I, n. 266. 
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Örtern ihre Gottesdienſte nicht ohne große Beſchwerung und Der- 
ſäumung der Alten und Kranken, wie auch Nachlaſſung der Kinder- 
taufe verrichten“?“ mußte, die Berufung eines Predigers. Der Ge⸗ 
meinde Groß Tuchen hatte er ſogar ſchon 1659 die Wahl des Pre- 
digers Krüger zum Pfarrer beitätigt und damit die wichtigſte Dorbe- 
dingung für die Gründung eines neuen Kirchſpiels geſchaffen? t. Aber 
gerade dieſes Beiſpiel zeigt noch einmal aufs deutlichſte die durchaus 
loyale Haltung Friedrich Wilhelms: obwohl die katholiſche Pfarritelle 
von Groß Tuchen vakant, wahrſcheinlich nie beſetzt worden war, rührte 
er weder Pfarreinkünfte noch Gotteshaus an, beides verblieb den 
Katholiken; für die Beſoldung des evangeliſchen Pfarrers und den 
Aufbau einer neuen Kirche aber machte er andere Mittel frei. 

Faſſen wir zuſammen: der Große Kurfürjt verzichtete im Brom— 
berger Vertrag auf die Wiederherſtellung der alten kirchlichen Der- 
hältniſſe in Lauenburg und Bütow; die unter landesherrlichem Pa⸗ 
tronat ſtehenden Kirchen blieben in der Hand der Katholiken, ebenſo 
das zu ihnen gehörende Kirchengut ſamt den Einkünften, und in Ehe⸗ 
fragen galt in dieſem Teile des brandenburgiſchen Staates das kano⸗ 
niſche Recht. Wie Friedrich Wilhelm die ihm als dem Landesherrn zu⸗ 
ſtehenden Rechte konſequent wahrte, ſo begegnete er auf der andern 
Seite der katholiſchen Kirche in peinlicher Coyalität. In beſonderem 
Maße bezeichnend dafür iſt die Beſtimmung, die er ſeit 1664 in alle 
ſeine Teſtamente (1664, 1670, 1676, 1680, 1686) aufnehmen ließ: 
„Daß an denen Orten und Enden in Unſern Landen, woſelbſt die 
römiſch-katholiſche Religion vermöge Instrumentum Pacis und an⸗ 
derer aufgerichteter Accordaten, Erbverträgen und Pacten üblich und im 
Schwange, dawider nichts Neuerliches oder Gewaltſames vorgenommen, 
ſondern derſelben zugetane Geiſtliche und andere Perſonen bei ihren 
11 Klöſtern, Präbenden, Renten und Einkünften geſchützt werden 
ſollen“ ??. 

Wie haben wir zu erklären, daß der Große Kurfürſt, der 15 
der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 Sehntauſenden von Fa⸗ 
milien der Refugiés in ſeinem Lande eine neue Heimat bot und den 
darob ſelbſt Ludwig XIV. einen Protektor der Evangeliſchen nannte, 
nach der Erwerbung von Lauenburg und Bütow ſcheinbar vor der 
katholiſchen Kirche zurückwich? Daß er es nicht gewagt habe, ſeinem 
polniſchen Lehnsherrn, der mit ſeiner Autorität die römiſche Kirche 
ſtützte, mit entſchiedenen Forderungen entgegenzutreten, iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, zumal Polens Macht durch den offenen Bürgerkrieg und 
die anarchiſchen Suſtände ſeit etwa 1650 ſtark geſunken war. Wir 
müſſen den Grund für Friedrich Wilhelms Haltung vielmehr in einer 
ſeiner Zeit vorauseilenden politiſchen Geſinnung ſehen. Obwohl für 
ſeine Perſon überzeugter Proteſtant und allen Proteſtanten ein wohl⸗ 
wollender Freund, ſo zog er doch aus ſeiner religiöſen Überzeugung 
nicht die Konſequenz, die uns etwa bei Cromwell in England begeg⸗ 


20 Müller-Moderow, die evangel. Geiſtlichen Pommerns, 2. Teil, 
Stettin 1912, S. 235 f. 
21 Cramer I, S. 319. 
22 CTehmann , S. 45 ff.; auch für das Folgende. 
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net: er trieb nicht proteſtantiſch⸗konfeſſionelle Politik. Sein politiſches 
Handeln lag vielmehr über der Ebene, auf der ſich der Gegenſatz der 
Konfeſſionen abſpielte; die Pflicht gegen Kaiſer und Reich, das Wohl 
ſeines Landes ſtanden ihm höher als alle konfeſſionellen Rücjichten. 
Und wenn es — wie in Lauenburg und Bütow — galt, ſowohl kirch⸗ 
lichen Inſtanzen gegenüber die Rechte des Staates zu wahren, als auch 
die der Kirche zugeſicherten Rechte vor Umgehungen oder Schmäle⸗ 
rungen zu ſchützen, dann trat Friedrich Wilhelm auf den Plan — nicht 
als Gegner der Kirche und nicht als ihr Gönner —, ſondern als der 
allein dem Recht und der Staatsraiſon verpflichtete Staatsmann. So 
wurde er zum Vertreter wahren ſtaatspolitiſchen Denkens und ging 
einen Weg, der ſeither für jede wirklich ſtaatsmänniſche Führung 
maßgebend geworden iſt. 


Ein Baudenkmal im Dienfte der Flurnamenforſchung. 
Don Robert holſten, Stettin. 


Als ich den Paſtor in Alt Grape Kr. Pyritz einmal beſuchte, 
führte er mich auf eine hütung mit ſandigem Boden öſtlich des Dorfes 
nach der Parnitz zu. Er nannte ihren Namen, Todleger oder Dod— 
leger, und ſagte, er käme ſchon in feinem Nirchenbuche vor. Dieſes 
ſchreibt 1749 Todleger. In dieſem Jahr war im Dorf ein großes 
Viehſterben, ebenſo 1760; „hier war der Todleder beydemahl das 
Vieh Lazarett und Begräbniß“. Die Marienſtiftsmatrikel erwähnt 
dieſe hütung ſchon 1709 (Cit. II 1, 2,8 S. 156 a) als Todtleger. Don 
dem Lehrer in Plönzig Kr. Pyritz erfuhr ich, daß eine Wieſe an der 
Grenze zwiſchen Plönzig und Gartz den Namen Todleger (Dodleger) 
trage. Es geht im Dorfe die Sage, daß auf dieſer Wieſe einmal eine 
Schlacht mit den Türken geſchlagen ſei, in der viele Krieger ums 
Leben kamen. Im benachbarten Schönow liegt ein Türkenpfuhl. Wir 
gewinnen den Eindruck, als ob es ſich hier um einen Namen handelt, 
der dem Volke nicht mehr recht verſtändlich iſt und daher durch Er- 
eigniſſe der Vergangenheit erklärt werden ſoll. 

ch habe dieſen Namen auch anderswo in Pommern gefunden. öſtlich 
von Lukow Kr. Greifenhagen (ehem. Kr. Randow) liegt ein 
kleiner See, an deſſen Südufer ſich eine 3. T. mit Buſch und Baum be- 
wachſene Wieſe befindet; das Meßtiſchblatt 1323 nennt ihn Todtläger⸗ 
See. Auf demſelben Blatt heißt ein Berg ſüdweſtlich dieſes Sees Tu- 
leierberg. Das Feld an ſeinem öſtlichen Fuße wird auf einer Karte des 
Jahres 1822 als Todtläger Feld bezeichnet. Die Entſtellung in Tuleier 
war nur möglich, wenn der Name nicht mehr verſtanden wurde. 

Im Kr. Naugard fließt der Stepenitz- Bach in den Korkenhäger 
und dann in den weit längeren Pogrim-See. Dor ſeiner Mündung in 
den erſten dieſer Seen liegen auf ſeinen beiden Seiten Wieſen. Die 
Wieſe auf ſeinem linken Ufer gehört zu Rejehl; die ihr auf dem red}: 
ten Ufer gegenüber liegende iſt ein Teil von Neuendorf. Beide heißen 
Dodleger bzw. Totleger. In beiden Dörfern wird zur Erklärung des 
Namens angegeben, der Stepenitz-Bach mache dieſe Wieſen tot; ſie 
find oder waren zu naß, um ertragreich zu ſein. 
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Außerhalb Pommerns kann ich den Namen aus der weſtlichen 
Altmark belegen. Dort gibt es Wieſen, in denen etwa ſtubengroße 
Stellen Dotleber heißen, weil ſie ſtets leben, d. h. wenn man darauf 
tritt, ſich bewegen; unter der dünnen Graskruſte liegt dünnflüſſiger, 
tiefer Moraſtt. Während alſo die pommerſchen Erklärungen vom 
erſten Beſtandteil ausgehen und ihn - tot ſetzen, wird hier aus dem g 
ein b gemacht und das Wort auf „leben zurückgeführt. 

Wir machen einen weiten Sprung von Pommern über die Alt⸗ 
mark an die Küſte der Nordſee. Im Middelnederlandschen 
Woordenboek leſen wir Dootlage „moeras, diepe slijkpoel, waarin 
men licht wegzakt““. Belege werden angeführt aus Kilian, den 
Hor. Belg. 72,19 (doleghe, labina dicitur aquosa terra et labilis), 
dem Belgisch Museum 8, 173 (doollage) und De Bo Westvlaamsch 
Idioticon. Als Deutung wird hinzugefügt: „Van liggen en doot, 
dus: een water dat doot ligt, dus poel, moeras“ 2. Hier haben wir 
alſo ein mittelniederländiſches, im beſonderen flämiſches Wort. 

Was die Deutung betrifft, jo muß der Zuſammenhang mit „leben“ 
offenbar aufgegeben werden; es wird hier etwas benannt, was liegt. 
Sicher iſt auch, daß der erſte Beſtandteil „tot“ iſt. Es handelt ſich um 
Waſſer, welches tot liegt oder totmacht. Dazu paßt auch das Beiſpiel 
aus der Altmark, dazu paſſen auch die pommerſchen Beiſpiele außer 
Alt Grape. Dort iſt der Boden nicht naß, ſondern im Gegenteil jan- 
dig, aber eben deswegen auch tot; denn er bringt infolge ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit auch keine Frucht. Das Wort bezeichnet alſo überall eine 
Lage, ein Stück Boden, das wegen feiner Natur tot, unfruchtbar iſt. 

Wenn das Wort flämiſch iſt, jo kann uns fein Vorkommen in der 
Altmark nicht wundernehmen. Die Altmark war auch einmal von 
Slaven beſetzt, wurde aber etwa um 1000 n. Chr. wieder germaniſiert. 
Die Kolonijten kamen, wie uns ein alter Chroniſt bezeugts, u. a. auch 
aus Flandern. Es iſt bekannt, wie viele Flamen gerade zur Germani⸗ 
ſierung der Mark beigetragen haben. Der Name eines höhenzuges, 
des Fläming, erinnert u. a. heute noch an ſie. 

Es läßt ſich beweiſen, daß zur Seit der mittelalterlichen Koloniſa⸗ 
tion die Siedler in den ſüdlichen Teil Pommerns, im beſonderen in den 
Pyritzer Weizacker gerade aus der Altmark gekommen ſind“!. Es gilt 
dies für den ganzen ſog. mittelpommerſchen Keil, zu dem außer dem 
Kr. Pyritz u. a. auch die Kr. Randow und Naugard gehören. Hier 
iſt auch ſonſt wohl ein Wort im Gebrauch, das offenbar flämiſcher 
Herkunft iſt. Ich glaube, das 3. B. für Kotze Hoſſat gezeigt zu habens. 
Daß Dotleger gerade im Kr. Naugard flämiſch iſt, läßt ſich noch aus 
einem anderen Grunde leicht verſtändlich machen. i 


1 Niederſachſen 22 (1917) S. 211. 

2 Mitteil. d. Der. der Kgl. Sammlung für deutſche Volkskunde 5 (1918) 
S. 101. — E. Verwijs en J. Verdam, Middelnederlandsch Woorden- 
boek II, Gravenhage 1889, S. 301. 

s Helmold, Chronica Slavorum I, S. 88. Helmold war um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts Pfarrer in Boſau in Holſtein. . 

4 Robert Holſten, Die Volkskunde des Weizackers, Stettin 1914, S. 100 ff. 

5 Seitſchr. f. Mundartforſchung 12 (1936) S. 226. 3 
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Wenn wir von Keſehl und Neuendorf aus den Stepenitz⸗Bach etwa 
4 km abwärts verfolgen, dann kommen wir da, wo er den Pogrim⸗See 
verläßt, bei Matzdorf an eine Stelle von großer landſchaftlicher Schön⸗ 
heit. Zwiſchen dem Wald auf der höhe und dem Bach im Tal liegt 
auf ſeinem linken Ufer eine Wieſe. Aus ihr erhebt ſich eine Schutt⸗ 
halde. Mächtige Buchen haben ihre Wurzeln in das Mauerwerk ge⸗ 
ſchlagen, das ſie birgt, und hüllen das alte Geſtein in geheimnisvollen 
Schatten. Hier ſtand einſt eine feſte Burg. Don ihrem Bau ſind nur 
noch die aus Findlingen erbauten Grundmauern und Keller erhalten. 
Aber Burggraben und Wälle laſſen noch den rechteckigen Grundriß er- 
kennen. Matzdorf war ſeit alter Seit im Beſitz der Familie von 
Flemming, und hier ſtand eine der drei Stammburgen des Ge⸗ 
ſchlechtes, deren Ruine wir vor uns ſehens. Auch Rejehl gehörte 1628 
einem Flemming7. Flemming! Das Geſchlecht ſelbſt glaubt, aus Ulam⸗ 
land zu ſtammens. Die moderne Namenkunde beſtätigt dies; ſie er⸗ 
klärt den Namen Flemming als Flame“. Da drängt ſich uns der Ge⸗ 
danke auf, daß ein Flemming, der in alten Seiten hierher kam, um 
hier zu ſiedeln, und ſeinen Namen wegen ſeiner Herkunft vielleicht erſt 
hier erhielt, Bauern in ſeiner Begleitung mit hierher brachte, die hier 
unter oder neben ihm wirtſchafteten. Sie redeten noch ihre alte flä⸗ 
miſche Sprache, und ſo benannten ſie die naſſen Wieſen am Stepenitz⸗ 
Bach mit einem Wort, das ihnen in ihrer Sprache geläufig war. Für 
uns iſt das ein Beweis, daß dieſer Flurname in der Tat flämiſcher 
Herkunft iſt. Jene Burgruine alſo hat der Flurnamenforſchung ein 
Mittel gegeben, mit dem ſie die Deutung eines Namens beſtätigen 
kann. . 

Erwähnt ſei noch, daß ſich CLuckow und Alt Grape ſeit 1298 bzw. 
1314 im Beſitz des Marienſtifts in Stettin befanden !. Diele Stettiner 
Bürger kamen in der älteſten Seit aus der Altmark und den Nieder— 
landen !!. Es iſt alſo wohl möglich, daß durch das Stift auch in dieſe 
Dörfer flämiſche Siedler gekommen find, um jo eher, als bei Cuckow 
ſich damals noch eine „Wuſtemark“ befand. 


» Berghaus, Landbuh von Pommern II, 5 Abt. 1, Stargard 1872, 
S. 564. — Bau⸗ und Kunjtdenkmäler des Rgbz. Stettin von hugo Cemcke, 
Heft IX. Kreis Naugard, Stettin 1910, S. 235. — Stettiner Generalanzeiger 
9. Juni 1940, Nr. 156 S. 5. — Meßtiſchblatt 1060. 

Robert Klempin und Guſtav Kratz, Matrikeln und Derzeichnijje, 
Berlin 1863, S. 220. 

s Sieben Jahrhunderte Flemmingſche Chronik 1 (1909) S. 15. 

e hans Bahlow, Ddeutſches Namenbuch, Neumünſter 1955, S. 86. 

19 5. hoogeweg, die Stifter und Klöjter der Provinz Pommern II, 
Stettin 1925, S. 555, 552. f 

11 Martin Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stettin, Stettin 1911, 
S. 51. e 


Tückmantel. 


Don Erich Gülzow, Barth. 


In den Mbll. 51 (1937) S. 33 f. gab ich eine Deutung des Namens 
Tückmantel bekannt, die mir als die richtigſte erſcheinen wollte, und 
bewies ſie vor allem mit der Tückmantelgaſſe in Demmin. Ich bin 
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deshalb von Alfred Meiche in „Unſer Pommerland“ 22 (1937) S. 122 ange⸗ 
griffen worden, habe aber ſeinen Gegengründen nicht zuſtimmen können. 

Völlig unabhängig von mir iſt nun auch Bernhard Mätzke zu 
derſelben Deutung gekommen wie ich. In Prenzlau gibt es auch einen 
Tückmantel; es iſt ganz genau jo wie in Demmin ein ſchmaler Gang 
vom Marktplatz zur Kirche (Marienkirche), den Meiche in ſeiner Ge⸗ 
ſamtliſte der Zuck⸗- und Tückmäntel in den Mitteilungen des Landes⸗ 
vereins Sächſiſcher heimatſchutz, Band XXVI, Heft 1 bis 4 (Dresden 
1937) S. 46 unter Nr. 42 aufführt (wobei zu bemerken iſt, daß die 
Nrn. 39 und 59 zuſammenfallen). Im „Heimatkalender für den Kreis 
Prenzlau 1938“ (13. Jahrg. S. 67) ſchreibt Mätzke: „Bei dem hef⸗ 
tigen Luftzuge, der zuzeiten vom Kirchhofe her durch dieſe Lücke 
brauſte, mag es zuweilen vorgekommen ſein, daß dem ahnungslos hin⸗ 
durch: oder vorüberwandelnden Bürger plötzlich der loſe umgehängte 
Mantel entriſſen wurde.“ Ein ſchöner Plan auf der folgenden Seite 
zeigt die genaue Lage dieſes Tückmantels, den Mätzke, wie er mir 
ſchreibt, in der Chronik von Süring ſchon im Jahre 1602 erwähnt 
findet. Damals wurde eine Schmähſchrift „am Kirchhof, der Küſterei und 
Tückmantel angehangen“, woraus hervorzugehen ſcheint, daß der Tück⸗ 
mantel damals wohl der wichtigſte Durchgang zum Kirchhof geweſen iſt. 

Noch ein dritter Geſinnungsgenoſſe findet ſich in demſelben Heimat⸗ 
kalender Jahrg. 1931 S. 171. In einem Gedicht „Johanni⸗Nacht⸗ 
Spuk“ erklärt der Derfaſſer Ernſt Siemendorf den Namen Suckmantel 
(Tückmantel): „wo, wenn Stürme tollen, der Mantel flatternd weht“. 
Herr Mätzke, der mir dieſes Sitat ſchickt, ſchreibt dazu, daß ihm die 
Deutung Siemendorfs bei Abfafjung ſeines Rufſatzes unbekannt war 
und er ſie erſt kürzlich beim Blättern in alten Jahrgängen des 
Heimatkalenders entdeckte. 

Mätzkes Aufſatz behandelt die „Wohlfahrtspflege im alten Prenz⸗ 
lau“. Dadurch angeregt, kam ein anderer Prenzlauer auf den Ge⸗ 
danken, nicht der Sturm habe in Demmin und Prenzlau am Mantel 
gezogen, ſondern die Bettler, die in dieſer ſchmalen Kirchengaſſe die 
Kirchgänger handgreiflich anbetteltent. Ich gebe dieſe Anregung hier 
weiter, obgleich mir leider keine mittelalterlichen Seugniſſe bekannt 
ſind, die dieſes „Am⸗Mantel⸗ziehen“ als feſten Bettlerbrauch über⸗ 
liefern. Denkbar wäre er ja, ſchon in Anlehnung an Bibelſtellen wie 
Markus 5, 27. „In Baſel waren die Bettler ſo unverſchämt geworden, 
daß Bettelfrauen ſolchen, die ihnen nichts gaben, den Hut oder die 
Kogel als Pfand wegnahmen“, jagt G. Uhlhorn in ſeinem Werke 
„Die chriſtliche Ciebestätigkeit im Mittelalter“ (Stuttgart 1884, S. 435). 
Die Kogel iſt eine Kapuze am Rock oder Mantel oder der Mantel 
ſelbſt; da hätten wir alſo den „Suckmantel” und auch den öfter be⸗ 
legten „Suckhut“! Dom Bettler iſt dann nur ein kleiner Schritt zum 


1 Das „Demminer Tageblatt“ berichtet in ſeiner Nr. 275 (Beiblatt) vom 
20. Nov. 1940 über einen Vortrag von Rektor Müller: „Demminer Straßen⸗ 
namen erzählen ihre Geſchichte“. Don der Tückmantelgaſſe heißt es: „An einigen 
Sonntagsſtunden war in der vom Marktplatz nach der Kirche führenden kurzen 
Gaſſe das Betteln erlaubt. Überſah ein vorübergehender die Bettler, jo zückten 
ſie ihn an ſeinem Mantel“. 
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Wegelagerer und Räuber; für dieſe Deutung der Suckmäntel iſt noch 
1937 wieder Joſef Karlmann Brechenmacher eingetreten in ſeinem 
Büchlein „Springinsfeld und Schnapphahn in deutſchen Sippennamen“ 
(Görlitz, S. 30 f.). Mir erſcheint ſie immer noch annehmbarer als die 
von Meiche. Auch in Prenzlau kann ich ſchlechterdings nicht einſehen, 
was dort mitten in der Stadt an der Kirche eine „Gabelföhre als Weg⸗ 
weiſer“ zu ſuchen haben ſollte. 


Johannes Engelbrecht. 


Don Ernſt Zunker, Greifswald. 


Hermann Bollnow wirft in ſeinem Aufſatz über „Die pommerſchen 
Herzöge und die heimiſche Geſchichtsſchreibung“! die Frage auf, ob Jo⸗ 
hannes Engelbrecht, Protonotarius in Wolgaſt, Verfaſſer der „Genea⸗ 
logie oder geburtslinie des fürſtlichen hauſes der Hertzogen zu Stet⸗ 
tin ...“, mit dem Greifswalder Bürgermeiſter Johannes Engelbrecht 
(1527 1598) identiſch ſein könne. Ich bin dieſer Frage einmal nach⸗ 
gegangen und habe die in Betracht kommenden Quellen geprüft. Das 
Problem iſt unſchwer zu löſen. Aus den „Vitae Pomeranorum‘‘, aus 
dort verſuchten genealogiſchen Zuſammenſtellungen, nicht zuletzt durch 
die Familientafel Engelbrecht in Geſterdings Stadtgeſchichte Greifs⸗ 
walds? anläßlich der Behandlung der Engelbrechtſchen Stiftung geht 
eindeutig hervor, daß beide nicht identiſch ſind, wohl aber nahe ver⸗ 
wandt. In der Familie kommen um dieſe Seit bei den männlichen 
Mitgliedern vorzugsweiſe die Vornamen Johannes und Joachim vor, 
ſo daß eine ſichere Scheidung bei der verzweigten und zahlreichen nach⸗ 
kommenſchaft zunächſt nicht ganz leicht erſcheint. Bei dem Wolgaſter 
Johannes Engelbrecht kann die genaue Nachforſchung noch dadurch er⸗ 
ſchwert werden, daß aus einer handſchriftlichen Bemerkung in den 
„Vitae Pomeranorum“, hervorgeht, er ſei auch Joachim genannt wor⸗ 
den. Die Derwandtſchaft der beiden in Frage kommenden Johannes 
Engelbrechts iſt folgende: Der Wolgaſter Protonotarius Ducalis in 
Dicasterio Wolgastensi Provinciali iſt Urenkel des Ahnen Wilke 
Engelbrecht und feiner Frau Koene Gnojen, während der Greifs⸗ 
walder Bürgermeiſter Johannes der Enkel Wilkes iſt. Wilke Engel⸗ 
brecht hatte zwei Söhne, Johannes und Joachim. Des erſten Enkel iſt 
der Wolgaſter Johannes, des zweiten Sohn der Greifswalder ner 
meiſter. 

Wilke Engelbrecht 


— —— (ſ— — — 
Johannes E., Joachim E. 

| | 
Joachim E. Johannes E., 


Consul et triumvir Gryphiswaldensis. 
Johannes E., 
Protonotarius 83 


1 Balt. Stud. N. 39 (1957) S. 26 Anm. 6 


: Carl G ER Beitrag zur Geschichte der Stadt Greifswald, 
1. Fortſ. 1829, S. 211 ff. 
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Wie ich höre, iſt eine umfaſſende Genealogie der Familie Engel⸗ 
brecht in Arbeit. Dieſe wird dann wohl über alle Einzelheiten der 
insbeſondere für Schwediſch-Vorpommern und Greifswald bedeutſamen 
und wertvollen Familie genauen Aufſchluß geben. 


Kinnbackenhagen. 


Don Alfred haas, Stettin. 


In der Abhandlung „Die älteren pommerſchen Leuchtfeuer“ Mbll. 
54 (1940) S. 39—44 hat der Verfaſſer Paul Bierhals ein mittel⸗ 
alterliches Leuchtfeuer in Vorpommern nicht genannt, das iſt das 
Leuchtfeuer von Kinnbackenhagen (Kr. Franzburg⸗Barth). Die Ort⸗ 
ſchaft liegt an der ſüdöſtlichen Seite des ſchmalen Fahrwaſſers, das von 
der offenen See her zum Grabow und Barther Bodden hinführt. Noch 
jetzt beſteht in Kinnbackenhagen eine Kahnfähre zum Überſetzen nach 
dem Oſtende der Halbinjel Singſt (Pramort). 

Daß in Kinnbackenhagen in mittelalterlichen Seiten ein Leucht⸗ 

feuer beſtanden hat, wird ſchon durch den Ortsnamen ſelbſt bewieſen. 
Kinnbackenhagen iſt durch volksetymologiſche Umdeutung entſtanden 
aus Kienbakenhagen, d. i. eine mit Kienholz geſpeiſte Feuerbake im 
Dorfe Hagen. Die Umdeutung des Namens wird ſchon verhältnis⸗ 
mäßig früh erfolgt ſein. Als der Stralſunder Bürgermeiſter Dr. Niko⸗ 
laus Gentzkow (geb. 1502) in den Jahren 1558 bis 1567 ſein Tage⸗ 
buch niederſchrieb, bemerkt er zum 16. September 1563: ick ſende minen 
jungen up minem perde mit Stevelin Doltzhown rieſelen (= riede⸗ 
ſelen?) name (d. i. nach dem) Kennebackenhagen; he was averſt die 
nacht aver mit den ſaken thom Hagen gebleven, dan die vherlude hed⸗ 
den ene nicht averfhuren willen (Balt. Stud. 19 b [1863] S. 221 f.). 
Die Stelle beweiſt zugleich, daß der Fährbetrieb ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert im Gange war. 

Auf der Großen Cubinſchen Karte von Pommern vom Jahre 1618 
lautet der Name der Ortſchaft Kenebackehagen mit Querſtrich über 
dem erſten und dritten e, alſo wohl Keenebackenhagen zu leſen (Keen 
iſt plattdeutſch für Kien). Die Form des Ortsnamens zeigt, daß man 
ſich der urſprünglichen Bedeutung des Ortsnamens 1618 doch noch 
bewußt war. Dagegen leitet die Namensform von 1563 ſchon zu dem 
heutigen Kinnbackenhagen hinüber. i 


Bericht über die Derfammlung am 14. Oktober. 


Die Dortragstätigkeit dieſes Winters konnte durch den gerade aus dem Felde 
auf Urlaub weilenden Dorjigenden Oberleutnant Dr. Dieſtelkamp eröffnet werden. 
Redner des erſten Abends war Studienrat i. R. Profeſſor Dr. Hermann Klaje⸗ 
Holberg, der die Derfammlung in feſſelnden Ausführungen mit ſeinen neuen For⸗ 
ſchungen über Ferdinand von Schill bekannt machte. Der Vortragende ſchilderte 
ausführlich den Werdegang des tapferen Freikorpsführers, deſſen Ruhm durch 
ſeine Taten bei der Verteidigung Kolbergs 1807 begründet wurde. Zwei Jahre 
ſpäter endete Schills Heldenleben ebenfalls auf pommerſchem Boden, als fein 
kühner Befreiungszug durch Norddeutſchland auf jo tragiſche Weiſe in Stralſund 
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ſcheiterte. In nochmaliger ſorgfältiger Abwägung der vorliegenden Quellen ſprach 
ſich Prof. Klaje eindeutig dahin aus, daß Schill nicht in der Fährſtraße getötet 
wurde, wo heute der Gedenkſtein ſteht, ſondern auf dem Marktplatz vor dem 
Rathauſe. Trotz Fehlſchlagens ſeines Unternehmens iſt Schill mit Recht als Frei⸗ 
heitsheld in die Erinnerung des deutſchen Volkes eingegangen. — Prof. Klaje 
hat ſein Lebensbild Schills inzwiſchen als Buch in der vom Dorſitzenden der Ge⸗ 
ſellſchaft herausgegebenen Reihe „Pommern im Wandel der Seiten“ veröffentlicht. 


Bericht über die verſammlung am 11. November 1940. 


Gemeinſam mit den „Freunden der Deutjchen Akademie“ verſammelten ſich 
die Mitglieder der Geſellſchaft im Goldenen Saal des Pommerſchen Landes- 
muſeums. Nach Begrüßungsworten des Stellvertretenden Dorjigenden Muſeums— 
Direktor Dr. Kunkel ergriff Profeſſor Dr. Mahr, Direktor des Iriſchen National- 
muſeums zu Dublin, das Wort zu einem Vortrag über „Die Stellung Irlands 
in Alteuropa“. In vorgeſchichtlicher Seit, jo führte der Redner aus, hätte Ir⸗ 
land keineswegs wie heute die Rolle einer abgelegenen „Inſel hinter einer Inſel“ 
geſpielt, ſondern mehr als einmal eine wichtige Schlüſſelſtellung in Alteuropa ein⸗ 
genommen. Faſt völlig fehlen in Irland Funde der älteren Steinzeit; auch die 
mittlere Steinzeit iſt nur ſpärlich vertreten („Cachsjägerkultur“ mit Beziehungen 
zum Ojtjeeraum!). Ganz anders wird dies in der jüngeren Steinzeit. Damals war 
Irland ein wichtiges Bindeglied zwiſchen der Megalithgräberkultur der Iberiſchen 
Halbinſel und der des Nordiſchen Kreiſes. Die Seehandelswege von Spanien 
nach Dänemark führten eigentümlicherweiſe damals nicht durch den Armelkanal 
(rheiniſch⸗ſüdengliſche Barriere!), ſondern durch die Iriſche See und über die 
Orkney⸗Inſeln nach Skandinavien. In der frühen Bronzezeit erlebte Irland dann 
feine erſte Blüteperiode. Es übte einen ſtarken Einfluß auf England aus und 
darüber hinaus auf Frankreich und den nordiſchen Kreis (goldene Halskragen und 
Sonnenſcheiben, Stabdolche und Prunkärte aus Bronze). In der mittleren Bronze⸗ 
zeit gleicht ſich das Kulturgefälle zwiſchen Irland und England aus, damit ſchwin⸗ 
det auch der Einfluß auf den nordiſchen Kreis, Irland zieht ſich immer mehr auf 
ſich ſelbſt zurück. Die Spätbronzezeit bringt dann für England und Irland die 
Expanſion der Urnenfelderkultur Mitteleuropas, die wir mit der Einwanderung 
der Kelten gleichſetzen dürfen. Die eiſenzeitliche Latenekultur kommt erſt ſpät 
nach Irland, ragt aber durch beſonders ſchöne Formen hervor. Ganz ſpärlich ſind 
bisher Funde aus der römijchen Kaiſerzeit in Irland vertreten („Dark Ages“ 
100—400 nach u. Str.). Im 5. Jahrhundert wird Irland chriſtlich (St. Patrik) 
und damit ſetzt die zweite Blütezeit der Kultur dieſer Inſel ein. Bekannt iſt die 
Bedeutung der Iriihen Miſſion für Deutſchland, weniger bekannt pflegt aber der 
ſtarke Einfluß der iriſchen Kunſt jener Seit zu ſein. In Irland erlebte damals 
der Latenejtil eine Renaiſſance und wirkte nicht nur auf die Miniaturmalerei in 
feſtländiſchen Klöſtern, ſondern auch auf die ſpätvölkerwanderungszeitliche und 
wikingiſche Sierkunft des germaniſchen Nord⸗Oſtſeeraumes ein. Auch iriſches Ein⸗ 
fuhrgut findet ſich zwiſchen 800 —1000 nach u. Str. häufig in ſkandinaviſchen 
Gräbern, dieſe Stücke ſind vielfach wohl Beuteſtücke von Wikingerzügen nach Ir⸗ 
land, die ſchließlich der dortigen Kultur das Rückgrat brechen, ſo daß ſie ſich auch 
nach der Befreiung von der Wilingerherrſchaft (1014) nicht wieder zur alten 
Höhe aufzuſchwingen vermag. Eggers. 


Bericht über die Deranftaltung am 3. Dezember 1040. 


Am Donnerstag, dem 5. Dezember, vereinigte ſich die Geſellſchaft mit dem 
„Mittelpommerſchen Freundeskreis der Deutſchen Akademie“ zu einem vom Städ⸗ 
tiſchen RNaturkundemuſeum veranſtalteten Anton⸗Dohrn⸗Abend. Der Leiter des 

uſeums, Kuſtos Dr. H. Mäſtner, umriß in großen Zügen das Cebensbild des 
großen, am 29. Dezember 1840 in Stettin geborenen Pommern und deutſchen 
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Mannes. Sein gewaltiges Werk ijt die zoologiſche Station in Neapel. Als Denk- 
mal des genialen Organiſators, Forſchers und überragenden Menſchen hat dieje 
einzigartige, den Facharbeitern aller Kulturvölker gaſtlich geöffnete Anſtalt nicht 
nur die Naturwiſſenſchaften im engeren Sinne, ſondern das Geiſtesleben über- 
haupt an entſcheiden ſten Punkten gefördert. Noch heute blüht die Station zu 
Neapel in Form einer Stiftung unter ſtädtiſcher und ſtaatlicher Patenſchaft. Dem 
Vortragenden gelang es vortrefflich, die Bedeutung Anton Dohrns im Gejamt- 
rahmen von Wiſſenſchaftsgeſchichte und Weltanſchauung, ſowie in ihrer über⸗ 
nationalen Wirkſamkeit ſeinen Zuhörern verſtändlich zu machen. 
Kunkel. 


Mitteilungen: 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Georg Glu⸗ 
ſzak, Poſen; Paſtor emer. Johannes. Schroeder, Kolberg; 
Aſſeſſor Günther Babick, Danzig; Marienkirche Barth / Ppom.; 
Dizepräjident hans Wahr bur g, Köln; Lehrer Walter Gerth, 
Deutſch Puddiger über Schlawe; Bezirksdirektor £. H. Doß, Stettin; 
Pfarrer Dr. phil. Fritz Seefeldt, Kunow Kr. Kammin; Willi⸗ 
bald Fiſcher, Danzig; Rektor a. D. herbert Cawerenz, Stettin. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Guſtav Kettner, Hach⸗ 
lin b. Swinemünde; Johannes Daene, Berlin; Major von 
Gottberg, Bedenburg; Be emer. Paul Danker, Stargard / 
Pom., Reg. ⸗Gberinſpektor a. D. Ernſt Mittelſtädt, Stettin. 


Der 42. Band der Baltiſchen Studien iſt trotz erheblicher Schwierig⸗ 
keiten zum größten Teile ausgedruckt und wird vorausſichtlich Anfang 
Februar 1941 an die Mitglieder ausgegeben. 

Etwa 40 % der Mitglieder ſind mit ihrem Beitrag für 1940 
noch rückſtändig. Er wird dringend gebeten, unverzüglich den Bei: 
trag von 5.— Am auf das Poſtſchechkonto der „Geſellſchaft“, Stet⸗ 
tin Nr. 1835, zu überweiſen. 


verſammlungen: 


Ortsgruppe Stettin. Montag, den 15. Januar 1940, 19 Uhr, 
im Goldenen Saal des Pommerſchen Landesmufeums: Univ.-Prof. Dr. 
C. Engel: Greifswald: Dom Werden der Völker und Kulturen im 
Oſtbaltikum (mit Lichtbildern). 


Montag, den 10. Sebruar 1940, 19 Uhr, im Goldenen Saal des 
Pommerſchen Landesmuſeums: Dr. phil. P. h. Ruth⸗Berlin: Deutſche 
Dolkwerdung (E. M. Arndt). 


Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 
Schriftleitung: . V. Staate archlvrat Dr. Morr é, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). — Druck 
von Herrcke & Lebeling in Stettin. — Verlag Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin. — 

Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
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